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Dem Ende einer langen Reiſe nahe, deren letz— 
tes Ziel undurchdringliche Wolkenſchleier noch vor dem 
Blicke verbergen, ſteht der Wanderer athemholend 
ſtill, überdenkt den weiten Raum, welchen er ſchon 
zurückgelegt, den kleinen Reſt, welcher noch zu durch— 
laufen iſt, erwartet dieſen, er mag nun länger oder 
kürzer ſeyn, vertrauensvoll aus Gottes Hand, und er— 
laubt ſich, die einzelnen Punkte jener langen Bahn, 
vom Anfange her, ſo getreu es ſein Gedächtniß geſtat— 
tet, ſich zurückzurufen. Manche Erinnerung wird ihn 
beſchämen, einige werden ihn erfreuen, alle aber ſol— 
len dazu dienen, ihn zum Danke gegen die Vorſicht, 
die ihn mit väterlicher Huld geleitet, anzuregen, und 
dann den nächſten Lieben, welche er noch in Mitte ihrer 
Bahn zurückläßt, ein Andenken an den vorausgegan— 
genen Waller zu werden. 

Erwarte ja Niemand in dieſen Blättern merkwür— 
dige Vorfälle, ſonderbare Schickſale, oder hervorra— 
gende Punkte der allgemeinen Geſchichte des Vater— 
landes zu finden, an welche das Leben der Einzelnen 


ſich oft kettet, und, von jenen mächtigen Fittigen ge— 
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tragen, der Erinnerung ferner Zeiten zueilt. Mein Leben 
war höchſt einfach, und Gellerts Vers: 
— er ward geboren, 

Er lebte, nahm ein Weib, und ſtarb; 
umſchreibt im eigentlichſten Sinne den ganzen Kreislauf 
meiner Schickſale. Dieſe Armuth an jedem hochwich— 
tigen Ereigniſſe, an jeder bedeutenden äußeren Bewe— 
gung iſt mir nie läſtig oder als eine Ungunſt des Schick— 
ſals vorgekommen, vielmehr habe ich von jeher mein 
wahrſtes Glück in der Stetigkeit und Gleichförmigkeit 
meiner Verhältniſſe gefunden. 

Noch eine Abſicht habe ich mit dieſer Wiederho— 
lung meines Lebens. Sie ſoll mir, und wenn ſie An— 
dere leſen, auch dieſen dienen, den Gang zu beobach— 
ten, welchen die göttliche Gnade mit einem irrenden 
Geſchöpf genommen, um es durch unmerkliche und un— 
zuberechnende Einwirkungen und Erleuchtungen allmä— 
lig von den Pfaden der Welt und des beginnenden Un— 
glaubens zum Heil zurückzuführen. Je mehr ich dieſen 
Fügungen nachſinne, je mehr erfüllen ſie mich mit 
Dank gegen Gott und mit Verwunderung, wie ein 
ſchwacher Glaubensfunke ſich inmitten einer ganz irre— 
ligibſen Zeit und Umgebung in mir erhalten, nach und 
nach an geringen und ſcheinbar zufälligen Ereigniſſen 
verſtärken, entzuͤnden, und allmälig zu einem wohl— 
thätigen Lichte erweitern konnte, welches nicht allein 
mein Inneres jetzt beglückend erleuchtet, ſondern mit 
Gottes Hilfe auch den Reſt meines Lebensweges erhel— 
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len, und mir das dunkle Thal des Todes minder furcht— 
bar machen ſoll. 


Wenn je eine Art von Ahnenſtolz nicht bloß er— 
laubt, ſondern geziemend iſt, ſo iſt es der auf die Tu— 
genden, die Rechtlichkeit und nützlichen Leiſtungen ſeiner 
Vorältern und Altern, und in dieſer Hinſicht wird 
man es mir zu Gute halten, wenn ich am Eingange 
meines eigenen Lebenslaufes etwas weitläufiger von 
meinen Altern ſpreche. Da es ohnehin die Beſtim— 
mung dieſer Blätter hauptſächlich iſt, zu zeigen, wie 
ich durch Umgebung, Umſtände und eigene Anlagen 
die Bildung erhalten, die jetzt meine Perſönlichkeit 
ausmacht, ſo ſtehen hier wie überall die Altern billig 
obenan; denn ihre Denk- und Handlungsweiſe hat ja 
den erſten und bleibendſten Einfluß auf Alles, was 
Kinder ſind und werden. 

Meines Vaters Altern waren wohlhabende Per— 
ſonen des Mittelſtandes. Der Großvater, der ein kräf— 
tiger, kluger Mann geweſen ſeyn muß, liebte die 
Kunſt, und verwendete den Überſchuß feiner Einkünfte 
und ſeiner Muße (er war Beamter des Stadtmagi— 
ſtrats) auf eine Sammlung von gar nicht unbedeu— 
tenden Gemälden, der er in ſeinem eigenen Hauſe 
ein geziemendes Locale baute und einrichtete, und die 
ich noch wohl gekannt habe. Einige der beſten Stücke 
wurden fpäter in die k. k. Bildergallerie verkauft, wo 
ſie noch zu ſehen ſind. Dieſer Großvater ſtarb aber in 
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der Blüthe feiner Jahre, als mein Vater ein halber: 
wachſener Knabe war, und die Witwe, eine raſche, 
thätige Frau, erzog den Sohn nun allein. Sie ver— 
ſtand Latein, und war überhaupt für jene Zeit gebil— 
det genug, ſo daß auch des Sohnes vorzüglicher Geiſt 
ſich unter ihrer Leitung glücklich entfalten konnte. Die 
Liebhaberei des Großvaters war in gewiſſer Hinſicht 
auf ſeinen Sohn übergegangen, nur daß ſie bei dem 
lebhaften Gefühle meines Vaters ſich noch reger und 
als ausübende Kunſt entfaltete; denn er zeichnete und 
mahlte faſt ohne alle Anleitung ſehr artig. Zugleich 
erwachte der Geiſt der Poeſie in ihm, und die Muſik 
ward ſeine Lieblingsunterhaltung. So von allen ſchö— 
nen Künſten angezogen, mit ihren damaligen Leiſtun— 
gen vertraut, zeichnete er ſich ebenfalls in ſeinen Stu— 
dien aus, und gern hätten die Patres der Jeſuiten, 
unter denen er, wie damals alle jungen Leute, ſtu— 
dierte, und welche ihre Zöglinge ſehr wohl zu wür— 
digen verſtanden, ihn beredet, in ihren Orden zu tre— 
ten. Dazu aber bezeigte mein Vater keine Luſt, das 
Leben lächelte ihm zu freundlich im Geleite der Mu— 
fen, und im Beſitz eines unabhängigen, wenn auch 
nicht großen Vermögens. Er ſtudierte die Rechte, und 
wurde bei der Böhmiſchen Hofſtelle angeſtellt, deren 
Chef, der damalige Oberſtkanzler Graf Rudolph von 
Chotek, den eben ſo geſchickten als ſittlichen jungen 
Mann, den heitern gebildeten Geſellſchafter, bald aus— 
zeichnete und mit vorzüglicher Achtung behandelte. 


5 


Von meiner Mutter Altern weiß ich nur wenig. 
Ihr Vater war aus dem Hannoveraniſchen gebürtig 
und Offizier im k. k. Regiment Wolfenbüttel. Wahr— 
ſcheinlich war ſeine Frau bei der Geburt dieſes Kindes 
oder bald darnach geſtorben. Meine Mutter hatte ſie 
nie geſehen und erinnerte ſich auch keines andern Ge— 
ſchwiſters. Der Vater hatte das kleine, kaum fünf— 
jährige Mädchen bei ſich, zog mit ihm und dem Re— 
gimente — mühſam genug, wie man denken kann — 
auf Ungariſchen Dörfern umher, und kam zuletzt, da 
das Regiment in Wien Garniſons-Dienſte thun ſollte, 
mit demſelben nach Wien. Hier erkrankte er ſchwer 
und ſtarb nach kurzer Zeit, das unmuͤndige Kind unter 
lauter fremden Menſchen, fremden Glaubens (denn 
mein Großvater war proteſtantiſch) im fremden Lande 
zurücklaſſend. »Du armes Kind, was wird aus dir 
werden!« waren ſeine letzten ſchmerzlichen Worte zu 
der kleinen Charlotte (ſo hieß meine Mutter) gewe— 
ſen, die ſich ihrem kindiſchen Gedächtniß unauslöſch— 
lich eingeprägt hatten. Aber die Vaterſorge und des 
Vaters Gebet hatte ſeinen Weg zu Gottes Thron 
gefunden, und der allgemeine Vater unſer Aller be— 
wies ſich auch als ſolcher an der verlaſſenen Waiſe. 
Er bereitete ihr auf wunderbare Weiſe ein Loos, wie 
ſie es bei Lebzeiten ihrer Altern kaum hätte hoffen 
dürfen. | 

Eine Kammerdienerin oder Kammerfrau der ver— 
ſtorbenen hochſeligen Kaiſerin Maria Therefia — 
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Tochter Carl's VI. — befand ſich Abends in einer Ge— 
ſellſchaft zu Wien, in welcher auch einer oder einige 
Offiziere des kürzlich eingerückten Infanterie-Regi— 
ments waren. Zufälligerweiſe kam die Rede auf das— 
ſelbe, und der eine Offizier ſagte, daß ſie bereits das 
Unglück gehabt, Einen aus ihrer Zahl zu verlieren, 
und daß er nichts als ein fünfjähriges ganz hülfloſes 
Mädchen hinterlaſſen habe, für das einſtweilen ſeine 
Kameraden Sorge tragen müßten. 

Als die Kammerfrau Abends ihre Gebieterin 
auskleiden half, und die gütige Monarchin ſich herab— 
laſſend nach den Tagesbegebenheiten ihrer Frauen er— 
kundigte, erzählte Jene das Geſpräch mit dem Offi— 
zier von Wolfenbüttel ). Die Kaiſerin hörte auf— 
merkſam zu, ihr menſchenfreundliches Herz wurde in 
Mitleid für das verlaſſene Kind gerührt: Ich will 
das Mädchen holen laſſen, ſagte ſie — ſorgt dafür, 
daß ſie mir gebracht werde. 

Meine Mutter war im proteſtantiſchen Glauben 
geboren worden, dem auch die meiſten Offiziere des Re— 
giments zugethan waren. Der Befehl der Kaiſerin ließ 
ſie nichts anders erwarten, als daß das Kind, deſſen 
fie ſich annehmen wollte, in der katholiſchen Religion 
erzogen werden würde. Trotz der gerühmten Toleranz 


*) Vielleicht machte der Umſtand, daß dieß Regiment 
den Namen des Geſchlechts der Kaiſerin Eliſabeth, 
der Mutter Thereſia's trug, ſie demſelben geneigter. 
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ihrer Confeſſion ſuchten ſie aus allen Kräften dieß zu 
verhindern, und verbargen das Mädchen mehrere Tage 
lang vor den Nachſuchungen, welche die Leute der 
Monarchin nach demſelben anſtellten. Endlich fand man 
es auf, in einem Hauſe einer Vorſtadt Wiens; es 
wurde nach Hof gebracht, dort unter Aufſicht eines 
alten aber ſehr würdigen Fräuleins von ſpaniſcher Her— 
kunft, Iſabella's Duͤpleſſis, in den wenigen Fer— 
tigkeiten unterrichtet, die man dazumal von einem 
Mädchen forderte, und mit noch einigen Fräulein zum 
perſönlichen Dienſt bei der Kaiſerin beſtimmt. 

Meiner Mutter ungewöhnlich lebhafter und durch— 
dringender Geiſt fühlte bald die Schranken, welche 
die Beſchränktheit ihrer Umgebungen demſelben anlegte. 
Sie dürſtete nach Kenntniſſen, nach gründlichen Erklä— 
rungen der Dinge oder Begebenheiten, die ſie um ſich 
ſah, und ſie benutzte die Beſuche einiger älterer gebil— 
deter Männer, welche in das Haus ihrer Erzieherin 
kamen, um von ihnen Antwort auf die Fragen zu 
erhalten, welche ſich ihr während der Zeit aufge— 
drängt, und die ſie ſich deßhalb aufzuſchreiben pflegte. 
So ſtrebte ihr Geiſt weit über ihre Lage, über ihre 
Gefährtinnen hinaus, und bildete ſich meiſt aus ſich 
ſelbſt. 

In dieſem Alter war ſie auch oft die Spielgefähr— 
tin der kaiſerlichen Prinzeſſinnen, und lernte in dieſem 
ungezwungenen Beiſammenſein Jene nahe und genau 
kennen, welche einſt die erſten Throne Europa's ein— 
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zunehmen beſtimmt waren. Etwas ſpaͤter, da man die 
ungewöhnlichen Fähigkeiten dieſes Kindes beurtheilen 
lernte, wurde ſie zur künftigen Vorleſerin der Kaiſerin 
beſtimmt, und zu dem Ende der Oberſthofmeiſterin 
Gräfin Fuchs (nach dem Brauch jener Zeit Gräfin 
Füchſin genannt) übergeben, bei welcher fie ſich im 
Leſen von Druck— ſowohl als Handſchriften üben mußte. 

Als fie ihr dreizehntes Jahr erreicht hatte, fand 
man ſie geſchickt und klug genug, um ihren nicht leich— 
ten Dienſt anzutreten, und ſchon dieß bürgt für ihre 
hohe Geiſteskraft und Fähigkeit. Sie hatte in dieſer 
Stelle theils mit andern Fräulein ihres Ranges, welche 
insgeſammt den Titel kaiſerlicher Kammerdienerinnen 
trugen, die Toilette und perſönliche Bedienung ihrer 
Gebieterin zu beſorgen, theils allein das Amt, der 
Regentin vorzuleſen. Dieſe Lectüre beſtand aber nicht 
in Romanen oder Unterhaltungsbüchern; es waren Ge— 
ſchäftsſchriften, Berichte, Depeſchen, kurz Staatsan— 
gelegenheiten, über welche die Monarchin ſelbſt ent— 

ſchied, und in denen fie mit unermüdlicher Anſtrengung 
täglich viele Stunden arbeitete, wobei meine Mutter 
ihr vorlas und überhaupt oft Sekretärsdienſte ver— 
richtete. 

Natürlich waren wichtige Geheimniſſe in den 
Haͤnden des jungen Mädchens, aber ein frühreifer 
Geiſt, bei dem vielleicht die einſame Stellung, ohne 
Blutsverwandte, ohne Freunde, auf einer Höhe, die 
von Vielen beneidet ward, noch die angeborne Urtheils— 
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kraft vermehrte und den Beobachtungsſinn ſchaͤrfte, 
dieſer wahrhaft männliche Geiſt gab meiner Mutter die 
Kraft, die Verſchwiegenheit, die ganze würdige Hal— 
tung, welche ihr Platz forderte, und welche ihr das 
Vertrauen der Fürſtin bis an deren Tod ſicherte. 
Maria Thereſia führte ein äußerſt thätiges und 
ſehr regelmäßiges Leben. Um fünf Uhr im Sommer, 
im Winter wahrſcheinlich ſpäter, ſtand ſie täglich auf, 
und eine Klingel rief ihren Zofen. Es war Etikette, 
daß Keine anders als friſirt, im ſeidenen Kleide (man 
kannte damals unſere Perkals, engliſche Leinwand u. ſ. w. 
nicht), ja ſelbſt im Reifrocke, der aber zum Negligée 
nur von kleinem Umfang war und Hanſerl genannt 
wurde, vor der Fürſtin erſcheinen durfte. Dieß machte 
ſehr frühes Aufſtehen auch den Kammerdienerinnen, we— 
nigſtens denen, welche für dieſen Tag im Dienſte wa— 
ren, nothwendig. Die Toilette der Kaiſerin war der 
mühſamſte, wie der unbelohnendſte Theil des Dienſtes, 
den meine Mutter zu verſehen hatte. Da ſie ihn aber 
mit eben ſo viel Geſchmack als Schnelle und Geſchick— 
lichkeit verſah, ſo ward ihr die Pflicht, ihre Monar— 
chin täglich zu friſiren, dahingegen die andern Fräulein 
im Dienſte abwechſelten und manchen Tag ganz frei 
hatten. Dieſe ganz freien Tage wurden auch meiner 
Mutter nach ihrer Tour, nur daß das Friſiren am 
Morgen und das Vorleſen auf die Nacht, jeden Tag 
ihr ausſchließendes Geſchäft blieb, in welchem keine 
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Andere fie ablöfen konnte, weil keine es fo zu verrichten 
verſtand, wie ſie. 

Dieſes Friſiren und die Verfertigung des Kopf— 
putzes war denn aber auch für meine Mutter eine nur 
zu ergiebige Quelle von Verdruß und Kränkungen. Man 
kennt das Wort, welches über Eliſabeth von England 
geſprochen wurde: »Selbſt die größte Königin iſt doch 
eine Frau.“ Dieſes Wort, obgleich Maria Thereſia, 
ihren moraliſchen Eigenſchaften nach, als Frau weit 
über Eliſabeth ſtand, traf ſie doch auch, und ſie unter— 
lag dem allgemeinen Loos unſers Geſchlechtes. Ihre 
Geſtalt, die aber wirklich von höchſter Schönheit war, 
und die Ausſchmuͤckung derſelben durch vortheilhaften 
Putz, beſchäftigte ſie etwas mehr, als man gemeinhin 
von einer Frau, die mit ſo vielem Geiſt, mit ſo viel 
männlichem Starkmuth ſo weite Länderſtrecken zu be— 
herrſchen verſtand, hätte vermuthen ſollen. Nur muß 
man zur Steuer der Wahrheit hinzuſetzen, daß dieſe 
Freude an ihrer Schönheit, und die Zeit, die ſie ihr 
widmete, nie ihren wichtigeren Pflichten Eintrag that; 
noch viel weniger aber Gefallſucht oder eine größere Auf— 
merkſamkeit für das andere Geſchlecht zur Quelle hatte. 
Maria Thereſta ſtand in dieſer Rückſicht fleckenlos vor 
ihrem Zeitalter, und was noch weit mehr ſagen will, 
auch vor ihrer Umgebung, ihren dienenden Frauen, im 
höchſten Glanz frommſittlicher Würde und ehelicher 
Treue da. Wie ein Mädchen aus den mittleren Stän— 
den, bei denen mehr das Herz als eigennützige Rückſichten 
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die Wahl des Gatten beſtimmt, und man fuͤr ſich 
und nicht für ſeine Väter liebt (wie Haller 
ſagt), hatte ſie den Gemahl gewählt, den ſchönen, lie— 
benswürdigen Jüngling, der mit ihr erzogen worden, 
oder ſich doch während ſeiner Jugend am Hofe ihres Va— 
ters aufgehalten hatte. Weder Landesmacht, noch große 
Vortheile brachte ihr in politiſcher Hinſicht die Ehe mit 
dem Prinzen Franz von Lothringen, der ſpäter das 
Großherzogthum Toskana erhielt. Aber er und ſein Bru— 
der Carl lebten am Hofe Kaiſers Carl's VI., und ſeine 
zwei Töchter, Maria Thereſia und Marianna, neigten 
ſich in Liebe zu den beiden Brüdern. Thereſia theilte 
den Thron ihrer reichen Erbſtaaten mit Franz von Lo— 
thringen, und Marianna brachte ihrem Gemahl das 
Gouvernement der Niederlande. Nie hat Maria The— 
reſia je einen andern Mann ſchön oder anziehend gefun— 
den, und meine Mutter, eine Frau von ſo vielem Geiſte, 
daß ich keine in dieſer Rückſicht mit ihr zu vergleichen 
weiß, eine Frau, die in ihrer ganzen Denkart ſo weit von 
blindem Enthuſiasmus als Schmeichelei und Schran— 
zenweſen entfernt war, die die Fehler und Schwächen 
ihrer Gebieterin wohl ſah und ſehen mußte, weil ſie 
dreizehn Jahre um ſie lebte, hat in Rückſicht weiblicher 
Würde und ehelicher Treue Marien Thereſien immer 
als das Vorbild ihres Geſchlechtes geprieſen. 

Ihre trübſten Stunden hatte meine Mutter alſo 
bei der Toilette der Kaiſerin, oder bei der Verfer— 
tigung ihres Putzes, denn dazumal wußte man nicht 
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fo viel von Marchandes de mode, und die Fräulein, 
welche die Monarchin bedienten, waren auch größten: 
theils ihre Putzmacherinnen. Oft — ſehr oft, mußte 
eine Haube vier- bis fünfmal anders geſteckt werden, 
bis ſie nach dem Geſchmacke der Gebieterin war, und 
wer dieſe Art von Arbeit zu beurtheilen verſteht, wird 
wiſſen, daß ein öfteres Auf- und Andersmachen der 
Sache gar nicht förderlich iſt, ja meiſtens die Schön— 
heit der Stoffe und des Zubehörs ganz zerſtört. Eben 
ſo ging es mit der Friſur. Auch an dieſer zupfte, rupfte, 
änderte die hohe Frau ſo viel und ſo lange, bis ſie 
verdorben war und neu gemacht werden mußte, was 
denn bei der damaligen Art des Haarputzes gemeiniglich 
dahin führte, daß der ganze Bau zerſtört, die Haare 
ausgekämmt, und nicht ſelten neu in Papilloten gewickelt 
und gekräuſelt werden mußten. Daß die Gebieterin 
dabei übellaunig wurde, daß die Zofen das entgelten 
mußten, iſt eben ſo natürlich — und die Erinnerung an 
alle die trüben Stunden, welche Putz und Toilette ihr 
gemacht hatten, mag wohl Schuld geweſen ſeyn, daß 
meine Mutter ſelbſt in den Jahren, wo ſie noch wohl 
Freude daran hätte haben können, ſich vortheilhaft 
und ihrer ſehr niedlichen Figur gemäß anzuziehen, ſich 
ſchon ganz matronenhaft, und wie ich mich aus den 
Bildern meiner Kindheit wohl entſinne, beinahe alt— 
fränkiſch kleidete. Auch auf mich hatten jene Erinnerun— 
gen Einfluß, denn ich mußte, wie in Allem, ſo beſon— 
ders bei meiner Toilette, ſehr hurtig zu ſeyn lernen, 
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und es wurde mir für die damalige mühſame Art des 
Anzuges und der Friſur ungemein wenig Zeit gegönnt, 
um beides an mir zu bewerkſtelligen. 


— 


Eine viel minder verdrießliche, wenn gleich auch 
anſtrengende Art des Dienſtes, war das Vorleſen der 
Geſchäftsſchriften in den verſchiedenen Sprachen, welche 
in den weiten Provinzen der Erbſtaaten geredet wur— 
den; deutſch, italieniſch, franzöſiſch (in den Niederlan— 
den) und lateiniſch (in Ungarn). Da Franzöſiſch damals 
noch viel mehr als jetzt die Sprache der höhern Stände, 
ja der gebildeten Welt überhaupt war, ſo war ſie denn 
auch an Maria Thereſia's Hof die herrſchende, zumal 
da ihr Gemahl, Kaiſer Franz J., als geborner Lothrin— 
ger kaum Deutſch verſtand und es nie ſprach, auch ſei— 
netwegen viele Perſonen in den Hofdienſten Lothringer 
oder Niederländer waren. Meine Mutter hatte das 
Franzöſiſche daher von ihrer Kindheit an wie eine zweite 
Mutterſprache, ja wie ihre eigentliche, gelernt und 
ſprach und ſchrieb es mit gleicher Fertigkeit. Auch das 
Italieniſche war ihr geläufig. Damals wurde es über— 
haupt viel am Hofe und in Wien geſprochen, und 
der Dichter des Hofes war ſtets ein Italiener; frü— 
her unter Kaiſer Leopold, Apoſtolo Zeno, 
ſpäter der hochberühmte Met aſtaſio, eigentlich 
Trapaſſi genannt, den ich noch perſönlich gekannt 
habe. Alle Schauſpiele, welche dem Hofe zu Ehren 
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oder bei feierlichen Gelegenheiten gegeben wurden, was 
ren italieniſche Opern, an deren Schluſſe jedesmal in 
einer kleinen Strophe, welche den Namen Licenza 
führte, ein Kompliment angebracht war, welches den 
Inhalt der Oper mit einer ſchmeichelhaften Anwen— 
dung auf die gegenwärtige Feierlichkeit verband. 

Dieſe beiden Sprachen waren meiner Mutter alſo 
ſehr geläufig, und ſie redete ſie wahrſcheinlich zierlicher 
und korrecter als ihre Mutterſprache; denn damals 
galt noch von den meiſten Einwohnern Wien's in den 
höheren Ständen, was ein Dichter von ſich ſagt: 

Ich ſpreche Wälſch wie Dante, 
Wie Cicero Lateiniſch, 

Wie Pope und Thomſon Engliſch, 
Wie Demoſthenes Griechiſch, 

Wie Diderot Franzöſiſch 

Und Deutſch — wie meine Amme. 

Selbſt die Kaiſerin bediente ſich des ganz gemei— 
nen öſterreichiſchen Jargons, und folgende zwei Anek— 
doten, die ich oft aus dem Mund meiner ſeligen Mut— 
ter hörte, werden dienen, jene Zeit zu charakteriſiren, 
von der ich ſpreche. Ein Fräulein aus Sachſen wurde 
als Kammerdienerin bei der Kaiſerin angeſtellt, und 
meine Mutter, welche ihr damals ſchon mehrere Jahre 
gedient hatte, bekam den Auftrag, die Neue, ſo hieß 
jede Letzteingetretene unter den Fräulein, zum Dienſt 
abzurichten. Das ſächſiſche Fräulein nahm alſo in zwei— 
felhaften Faͤllen immer ihre Zuflucht zu meiner Mut— 
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ter, als ihrer Lehrerin. Eines Tages Fam fie ganz ver— 
legen und ängſtlich zu ihr, und bat ſie, ihr zu ſagen, 
was ſie zu thun habe. Ihre Majeſtät die Kaiſerin habe 
das Blabe Buich verlangt. — Meine Mutter mußte 
lächeln, ſie gab der Sächſin ein blaues Buch, in 
welchem die Kaiſerin eben zu leſen pflegte, mit dem 
Bedeuten, es der Monarchin zu überreichen. Lange 
wollte die Andere es nicht glauben, daß mit jener Be— 
zeichnung ein blaues Buch gemeint ſeyn ſollte; — 
indeß meine Mutter beharrte darauf, Fraͤulein M** 
übergab das Buch, und ſieh! — es war das rechte. 
Dieſe Anekdote erklärt hinreichend, warum in den 
glänzenden Zirkeln Franzöſiſch oder Italieniſch und nie 
Deutſch geſprochen wurde. 

Kurz vor der Geburt einer ihrer juͤngſten Prin— 
zeſſinnen ſtritt die hochſelige Kaiſerin mit einem Gra— 
fen Dietrichſtein ſcherzhaft darüber, ob das zu erwar— 
tende Kind ein Prinz oder eine Prinzeſſin ſeyn würde. 
Der Graf behauptete das Erſte, die Kaiſerin das 
Zweite. Es wurde eine Wette eingegangen; — die Kai— 
ſerin behielt Recht, das Kind war eine Erzherzo— 
gin, und Graf Dietrichſtein mußte bezahlen. Da half 
er nun, im Geſchmacke jener Zeit, ſich mit einer ſehr 
artigen Galanterie. Er ließ fein Bild in knieender 
Stellung von Porzellan verfertigen, und dieſe Geſtalt 
reicht mit der einen Hand der Kaiſerin ein Blatt, 
worauf folgende Verſe Metaſtaſio's ſtanden: 
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Perdo, € ver, l'augusta figlia 
A pagar m’ha condannato, 
Ma s'è ver che a te somiglia, 
Tutto il mondo ha guadagnato. 

Die ganze Idee, welche vermuthlich von Meta— 
ſtaſio herrührte, iſt eben ſo zart als ſchmeichelhaft, und 
macht ſeiner Erfindungskraft Ehre; dennoch kann man 
nicht umhin, wenn man ſich jenes Geſchenk lebhaft 
vergegenwärtigt, das porzellanene Figürchen, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, weil es Porträt war, mit 
Staatskleid, Perücke und Degen, welches da knieend 
ein beſchriebenes Blatt überreichet, komiſch zu finden. 
Doch das Ganze zeigt den Geſchmack und Ton jener 
Zeit, wo die ſchöne deutſche Literatur ſich kaum mit 
ihren erſten Strahlen in Norddeutſchland zu zeigen an— 
fing, bis zu uns aber noch nicht gedrungen war, und 
Alles, was las und Sinn für Bildung hatte, blos fran— 
zöſiſche oder italieniſche Literatur kannte. 

Latein war die vierte Sprache, welche in den 
Geſchäftspapieren, die meine Mutter ihrer Monarchin 
vorleſen mußte, vorkam. Die Kaiſerin verſtand ſie voll— 
kommen, redete ſie vielleicht auch mit ihren ungariſchen 
Magnaten, und rief ihnen in dieſen Accenten jenen un— 
vergeßlichen Tag zurück, an dem ſie, von den Mächten von 
halb Europa bekriegt und mit dem Verluſt aller ihrer 
von eben jenen Mächten garantirten Staaten bedroht, 
die ſchöne, junge, unglückliche Fürſtin, den königlichen 
Säugling auf dem Arm, auf dem Reichstag ihrer 
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treuen Ungarn erſchien, fie zum Beiſtand aufforderte, 
und ſolchen Enthuſiasmus in ihnen erregte, daß Greiſe 
und Helden begeiſtert und gerührt die Säbel zogen, 
und einſtimmig alle für ihren König Maria 
Thereſia zu ſterben ſchwuren. Gar gern erinnerte 
ſich die große Frau jenes Tages, wo ſie den dreifachen 
Triumph: der verfolgten Tugend, des rechtmäßigen 
Königthums und der Schönheit gefeiert hatte. Im— 
mer blieb ſie der ungariſchen Nation vorzüglich gewo— 
gen, und jener Anſtrengungen, die ſie damals machte, 
um ihr den Thron ihrer Väter zu erhalten, dankbar 
eingedenk. 

In dieſer Sprache nun (im Latein) gab die Kai— 
ſerin ſelbſt meiner Mutter die nothdürftigſte Anleitung, 
damit dieſe ihr verſtändlich vorleſen konnte. Vieles be— 
griff meine Mutter durch das verwandte Franzöſiſch 
und Italieniſch, das Übrige erklärte ihr, ſo weit es 
nöthig war, ihre Gebieterin. So las ſie denn derſelben 
viele Stunden und Stunden, beſonders Abends und 
nach dem ſehr mäßigen Nachteſſen, welches die Kat- 
ſerin in ihren Zimmern allein zu ſich nahm, die Ge— 
ſchäftspapiere ihrer verſchiedenen Staaten vor. Dieſe 
Lektüre dauerte fort, nachdem die Monarchin ſich ſchon 
entkleiden laſſen und zu Bette gelegt hatte, und ſelbſt 
dann noch, bis der Schlaf fie überwältigte. Dann erſt 
bekam meine Mutter die Erlaubniß, ſich zu entfernen. 

Wohl umgaben Glanz und Herrlichkeiten meine 
Mutter in ihrer Jugend, aber ihr Dienſt war, wie 
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man aus dem Obigen ſieht, nichts weniger als leicht, 
und manche Angewöhnungen der Monarchin machten 
ihn noch beſchwerlicher. So z. B. konnte dieſe, als eine 
große ſtarkgebaute Frau, gar keine Wärme vertragen, 
wie ſie denn überhaupt, trotz ihrer hohen Geburt und des 
königlichen Glanzes, der ſchon ihre Wiege umgab, in 
Rückſicht ihres Körpers nichts weniger als weichlich, oder 
in ihren Gelüſten fordernd war. Geheizt durfte bei ihr 
faſt gar nicht werden, die Furcht vor Zugluft kannte ſie 
nicht, ſie wußte nicht, was ein Rheumatismus ſei, 
und ſelbſt im Winter ſtand oft ein Fenſter neben ihrem 
Schreibtiſch offen, durch das der Wind meiner Mutter 
den Schnee auf das Papier warf, aus welchem ſie vorlas. 
Eine Anekdote mag zum Belege des hier Geſagten die— 
nen. Die Kaiſerin, welche wirklich fromm und eine 
Chriſtin im edelſten Sinne des Wortes war, ging, ſo 
lange es ihr körperliches Befinden erlaubte, jährlich 
mit der Frohnleichnamsprozeſſion. An einem ſolchen 
Tage, als ſie zu dem Ende von Schönbrunn nach der 
Stadt gefahren war, kam ſie gegen Mittag furchtbar 
erhitzt und ermüdet von dem heißen Juniustage, von 
der Schwere und Größe ihrer Perſon und dem langen 
meiſt der Sonne ausgeſetzten Gange durch die halbe 
Stadt, nach Schönbrunn zurück. Sie ließ ſich ſogleich 
ganz entkleiden — und ſetzte ſich dann in der Mitte 
eines Kabinets nieder, in welchem Fenſter und Thuͤ— 
ren geöffnet werden mußten, mit nichts als einem Mie— 
der, Rock und Pudermantel bekleidet, trank Limonade, 
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aß Erdbeeren in Eis gekühlt und ließ ſich von meiner 
Mutter die Haare auskämmen, die ſo naß waren, daß 
meine Mutter mehr als einmal ihre Hände trocknen 
mußte. Das Alles ſchadete der kräftigen, noch immer 
blühenden Frau nicht im Geringſten, aber es machte 
auch, daß ſie ſehr wenig Rückſicht auf Bedürfniſſe oder 
Wünſche ſolcher Art bei ihrer dienenden Umgebung 
nahm, und Abhärtung, Nichtachtung ſeiner ſelbſt und 
Unempfindlichkeit gegen ſchädliche Einwirkungen, welche 
ſie, die kaiſerliche Frau, beſaß, bei dem dienenden Per— 
ſonale theils vorausſetzte, theils forderte. Und ſo wie 
ſie, hart gegen ſich ſelbſt, jede körperliche Verweich— 
lichung oder Schwächlichkeit haßte, war ihr auch jede 
ſittliche Schwäche und übergroße Weichheit zuwider. 
Ihrer eigenen Kraft und ſo mancher Gelegenheit ſich 
bewußt, wo ſie durch dieſe und durch ihren Muth ſich 
aus gefährlichen Lagen geriſſen und ſchwere Leiden mit 
Selbſtverlaäugnung getragen hatte, forderte fie Ahnli— 
ches von ihren Umgebungen und mochte kein weinerli— 
ches Weſen und keine zu große Empfindlichkeit um 
ſich leiden. 

So bildete ſich im ſteten Umgang mit dieſer wahr— 
haft großen Frau, von ihrer Zufriedenheit oder ihrem 
Tadel geleitet, von ihrem Beiſpiele ermuthigt, meiner 
Mutter von Natur kräftiger Geiſt und geſunder Kör— 
per auf eine Weiſe aus, der ſie noch in ihren hohen 
Jahren zum Gegenſtand der allgemeinen Achtung und 
des Erſtaunens für Viele machte. Bei einem ſchlanken 
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zierlichen Körperbau, von mittelmäßiger Größe, beſaß 
meine Mutter eine ungewöhnliche Fülle von Lebens— 
kraft und Geſundheit, welche wohl das Erzeug— 
niß einer unverdorbenen Natur, einer abhärtenden 
Erziehung und ihrer eigenen Behutſamkeit und ſtren— 
gen Mäßigkeit war, ſo daß ſie für den Einfluß der 
Witterung, der Zugluft, veränderter oder unverdauli— 
cher Speiſe ganz und gar unempfindlich war, und bis 
in ein ſehr hohes Alter, ihre Sehkraft ausgenommen, 
welche gegen das Ende ihres Lebens ſehr ſchwach wurde, 
alle ihre geiſtigen und körperlichen Fahigkeiten unver— 
mindert erhielt. 


Maria Thereſia forderte viel von ihren Dienerin— 
nen; doch umgab ſie ſie dafür auch mit Glanz, Wohl— 
ſtand und Anſehen, wodurch die Einzelnen ſich nicht 
bloß geehrt und nach Maßgabe ihrer Denkart auch be— 
glückt fühlten, ſondern wodurch ihnen auch ein Begriff 
ihrer eigenen Würde eingeflößt wurde, der vielleicht 
beſſer als die ſtrengſten Verhaltungsbefehle dazu diente, 
ſie vor fremder Zudringlichkeit und eigener Vernach— 
läſſigung zu bewahren. Sie ſtanden unter einer Art 
von häuslicher, ja mütterlicher Aufſicht, mußten es 
melden, wenn ſie ausgehen wollten und bemerken, wo— 
hin; dann wurde ihnen eine Hofequipage zu dieſem 
Behuf angeſpannt, oder irgend eine angeſehene Frau, die 
aber dazu eigends bei der Monarchin die Erlaubniß 


21 
nachſuchen mußte, durfte das Fräulein in ihrer eigenen 
Equipage abholen und mußte ſie auch wieder eben ſo 
zurückführen. Auf andere Art oder in einem Fiaker war 
durchaus den Kammerdienerinnen nicht erlaubt, auf den 
Straßen zu erſcheinen. In früherer Zeit wurden ſie 
ſogar mit ſechs Pferden geführt, ſpäterhin nur mit 
zweien. In Geſellſchaften gebührte ihnen der Rang 
einer Hofräthin, und wenn keine ſolche gegenwärtig 
war, nahm das Fräulein vom Hofe vor den übrigen 
verheiratheten Damen den Ehrenplatz auf dem Kana— 
pé ein. 

Ihren Tiſch hatten ſie vom Hofe, ihre Beſoldun— 
gen waren mäßig, aber die Freigebigkeit der Monar— 
chin, die vielen Theilungen ihrer Garderobe erſetzten 
ihnen das reichlich, und ſie fanden bei Ordnungsliebe 
und Sparſamkeit ſtets die Mittel, ſehr geſchmackvoll und 
glänzend angezogen zu ſeyn und doch etwas zurückzulegen. 
An den Tagen, an welchen ſie den Dienſt nicht hatten, 
war es ihnen auch vergönnt, auf ihren Zimmern Be— 
kannte, ſelbſt Männer, nicht blos vom Hofe, ſondern 
auch aus der Stadt, zu ſehen, nur mußte die Kaiſerin 
davon benachrichtigt, und dieß Perſonen von unbeſchol— 
tenem Rufe ſeyn. 

Auf dieſe Art entſpannen ſich denn manche Be— 
kanntſchaften und auch die mit meinem Vater. Es 
war in der traurigen Zeit des ſiebenjährigen Krieges, 
als Schrecken, Angſt und Siegesruhm ſo oft in Wien 
und in der kaiſerlichen Burg wechſelten. Wohl erinnere 
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ich mich noch an ein Paar Züge, welche meine Mur: 
ter mir aus jener Zeit erzählt hat. Als König Friedrich 
mit ſeinen glücklichen Waffen immer weiter vorwärts 
drang, bereits in Mähren ſtand und Ollmütz zu bela— 
gern anfing, da war am kaiſerlichen Hofe eben die Zeit 
gekommen, auf eines der Luſtſchlöſſer zu ziehen. Es 
wurde alſo in den Kammern gepackt und zur Landfahrt 
zugerüſtet. Meine Mutter war an den Koffern beſchäf— 
tigt, um die Garderobe und täglichen Bedürfniſſe ihrer 
Gebieterin einzupacken. Eben vorher war die Schre— 
ckensnachricht von jener Belagerung gekommen. Ohne 
zu klagen, ohne ſich weiter zu äußern, ſagte die Mon— 
archin, indem ſie, durch's Zimmer gehend, die Reiſe— 
anftalten betrachtete, zu meiner Mutter: „Nimm et: 
was mehr mit, vielleicht gehen wir weiter.“ 

Der Kourier von der Schlacht bei Hochkirchen 
traf am Thereſiatage, den 15. Oktober, hier ein, 
Abends ziemlich ſpät, als ſchon die Prinzen und Prin— 
zeſſinnen des kaiſerlichen Hofes ſich nach der Cour und 
Aſſemblée bei der Monarchin in ihre Zimmer zurück— 
gezogen und angefangen hatten, ſich auszukleiden. Die 
frohe Siegesbotſchaft wurde ſchnell von der Kaiſerin in 
alle Kammern ihrer Kinder geſendet, und wunderlich 
geputzt, — jene Erzherzogin mit den Edelſteinen im 
Haare, aber im Nachtkleide, dieſe im Reifrocke und 
Galakleide mit zerſtörter Friſur; Prinzen halb in Uni— 
form, halb im Hausrocke, kamen ſie eiligſt wieder in 
den Zimmern ihrer erlauchten Mutter zuſammen, um 
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ihr, nach der Feier des Namenstages, noch zu der Feier 
des Sieges Glück zu wünſchen. 


Während dieſer und ähnlicher abwechſelnden Sce— 
nen entſpann ſich das zärtliche Verhältniß meiner Al— 
tern. Mein Vater hatte unterdeß die Stelle eines Se— 
kretärs bei der böhmiſch-öſterreichiſchen Kanzlei erlangt, 
er durfte allerdings als Freier auftreten, aber an's Ziel 
ſeiner Wünſche zu gelangen, wollte ihm noch immer 
nicht gelingen. Schon ſehr oft war die Hand meiner 
Mutter von glänzenden und auch von minder bedeuten— 
den Freiern geſucht worden. Außer den perſönlichen 
Annehmlichkeiten einer ſehr zierlichen Geſtalt, anmu— 
thiger Geberden und eines ausgezeichneten Geiſtes, 
war auch die Ausſicht auf beſondere Gunſt und Unter— 
ſtützung von Seite der Monarchin, welche ihrer ge— 
ſchätzten Dienerin und Vorleſerin, und um ihretwillen 
auch dem künftigen Gemahl nicht wohl fehlen konnte, 
ein Hauptreiz, welche Freier lockte. Aber ſie Alle, 
welche bei der Monarchin ſelbſt, die in ſo vielem und 
würdigen Sinn Mutterſtelle bei ihren Untergebenen 
vertrat, ihr Geſuch anbringen mußten, ſahen ſich bis— 
her abgewieſen. Bei den Meiſten, ja faſt bei Allen, 
war meiner Mutter Herz gleichgiltig geblieben. Nur 
Einer, ein geborner Ungar, deſſen Porträt ſie noch 
lange Jahre nachher beſaß, und deſſen in Rouſſeau's 
Konfeſſionen als eines höchſt intereſſanten und liebens— 
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würdigen jungen Mannes erwähnt wird — hatte ihr 
Herz tiefer geruͤhrt. Nicht blos der Wille der Monar— 
chin, auch ungünſtige Verhältniſſe in der Familie des 
jungen Ungars, zerriſſen das Bündniß. — Er ſtarb 
bald darauf; meine Mutter gedachte ſeiner nie ohne 
Rührung. Bei meinem Vater, der ihre ganze Achtung 
und innige Neigung erworben hatte, fürchtete ſie eben— 
falls, die Einwilligung der Kaiſerin nicht zu erhalten. 
Dieſe hatte gegen jede Verbindung, welche meine Mut— 
ter eingehen ſollte, etwas einzuwenden. Freilich iſt 
wohl kein Bündniß, kein Verhältniß in der Welt je— 
dem Wunſche und jeder Forderung ſo ganz gemäß, daß 
ſich nicht mit mehr oder minderem Anſchein etwas da— 
gegen aufbringen ließe. Bei der Monarchin aber mag 
wohl die Abneigung, ſich von der ſo geſchickten, ſo ver— 
ſchwiegenen und verſtändigen Dienerin zu trennen, de— 
ren Stelle nur ſchwer zu erſetzen geweſen ſeyn würde, 
jenen abſchlägigen Antworten zum Grunde gelegen ha— 
ben. Meine Altern mußten ſich in Geduld faſſen. 

Im Jahre 1765 reiſte der Hof nach Innsbruck, 
um die Vermählung des zweiten Prinzen, des nach— 
maligen Kaiſers Leopold's II., mit einer ſpaniſchen Prin— 
zeſſin zu feiern. Für meine Mutter war dieſe Reiſe in 
ein gebirgiges Land, eine ganz neue und ſehr willkom— 
mene Begebenheit. Sie freute ſich der ihr fremden wil— 
den Natur, und manches romantiſche Plätzchen, 
manche ſchöne Einſamkeit regte in ihrer, allmälig des 
Hoflebens müden Seele, den Wunſch auf, an einer 
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ſolchen Stelle ſich ſelbſt und ihren geheimen Neigungen 
leben zu können. — Der Kaiſer Franz, ein noch kräfti— 
ger blühender Mann, fand für ſeine Wißbegierde und 
Liebe zur Alterthumskunde viel intereſſanten Stoff an ſo 
vielen geſchichtlichen und archäologiſchen Schätzen, welche 
Innsbruck, noch mehr aber das Bergſchloß Ambras 
enthielt, woſelbſt ſich domals noch die ganze merkwür— 
dige Sammlung befand, welche dem Erzher zoge Ferdi— 
nand, dem Gemahl der ſchönen Welſerin, ihr Entſte— 
hen verdankt, und welche ſpäter, als Tirol auf kurze 
Zeit einer fremden Macht geraͤumt werden mußte 
(1805), hieher nach Wien transportirt und ſeitdem im 
k. k. Belvedere aufgeſtellt wurde. 

Vorzüglich erfreute das Muͤnz- und Antikenkabi— 
net ſich der Vorſorge und Aufmerkſamkeit des Monar— 
chen, der einen ſehr tüchtigen und der ganzen Welt 
ruͤhmlich bekannten Gelehrten, Herrn Duval, zum Vor— 
ſteher desſelben ernannt hatte. Duval habe ich noch ge— 
kannt und erinnere mich des langen hagern alten 
Franzoſen recht wohl, der meine Altern öfters be— 
ſuchte, von ihnen mit großer Achtung und Liebe behan— 
delt wurde und gegen uns Kinder ſo freundlich war. Er 
war aber ſelbſt im hohen Alter noch eine kindliche Na— 
tur, und er, der arme Hirtenknabe, der hinter ſeinen 
Schafen einhergehend und Bücher leſend, die er ſich 
von feinem fauer erſparren Lohn kaufte, fo von Kaiſer 
Franzens Vater, dem Herzog von Lothringen, auf der 
Jagd gefunden, befragt und aufgenommen wurde, den 
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der Herzog dann ſtudieren ließ, weil er deſſen unge— 
meine Fähigkeiten erkannte — behielt noch bis in's 
ſpäte Alter die ungetrübte Heiterkeit des Geiſtes, die 
unerſchöpfliche Gutmüthigkeit ſeiner Kindheit und Ju— 
gend bei. Meine Mutter liebte er väterlich, nannte ſie 
feine »Bibi« und unterzeichnete feine Briefe an fie im— 
mer mit dem auf ein franzöſiſches Sprichwort (que 99 
moutons et un Champagnard sont 100 betes) ge— 
gründeten Ausdruck: le suplément des 99 moutons. 
— Er war aus der Champagne gebürtig. 

Um dieſem, ſeinem lieben Duval, nun auch eine 
Ausbeute von ſeiner Reiſe mitzubringen und das Wie— 
ner Münzkabinet zu bereichern, ließ ſich Kaiſer Franz 
die Schätze des Innsbrucker zeigen, und beſchloß, die 
Doubletten desſelben mitzunehmen und dafür von Wien 
zu ſenden, was dem Innsbrucker fehlte. Aber damit 
war der damalige Direktor des Kabinetes in Inns— 
bruck nicht zufrieden (ſeinen Namen zu nennen wäre 
unbeſcheiden, aber die Anekdoten ſind zu hübſch, um 
vergeſſen zu werden). — Mit Nichten! antwortete er 
dem Kaiſer, ich habe die Münzen auf meinem Inven— 
tar, ich muß dafür haften. Vergebens ſuchte ihn der 
Kaiſer auf den wiſſenſchaftlichen Standpunkt zu ſtellen, 
von dem aus er einen ſolchen Tauſch zu betrachten hätte 
— der gute Direktor hielt ſich an ſein Inventarium, 
bis endlich der Monarch, der merkte, mit welchem 
Manne er es zu thun habe, ihm vorſchlug, die auszu— 
tauſchenden Münzen zu wägen und dem Innsbrucker 
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Münzkabinette indeß fo viele (neugeprägte) Dukaten 
da zu laſſen, als jene Goldgewicht hätten, bis ſie durch 
die aus Wien zu ſendenden ausgelöſt werden würden. 
Das beruhigte den Direktor; er gab Goldgewicht für 
Goldgewicht und war nun überzeugt, ſeine Pflicht ge— 
gen die ihm anvertrauten Schätze vollkommen erfüllt 
zu haben. Eine zweite Antwort, die derſelbe gelehrte 
Mann meiner Mutter gab, dient zum Beleg jener er— 
ſten. Im Antikenkabinet, welches die Fräulein der 
Kaiſerin auch zu beſehen gekommen waren, fiel meiner 
Mutter ein Stück auf, das ihr nicht echt, keine wirk— 
liche Antike zu ſeyn ſchien. Sie äußerte dieſen Zweifel 
gegen den gelehrten Herrn Direktor. O mein Fräulein! 
erwiederte dieſer, dieß Stück iſt gewiß antik — ich bin 
nun ſchon vierzig Jahre in dieſem Kabinet angeſtellt 
und habe es bereits vorgefunden. 


Das Beilager wurde gehalten, die Feierlichkeiten 
waren vorüber, der Hof dachte an feine Rückreiſe 
nach Wien, da ging am 18. Auguſt der Kaiſer, von 
ſeinem älteſten Sohne, dem Erzherzog Joſeph, damals 
ſchon römiſchem König, Abends aus ſeiner Loge im 
Theater, um in ſeine Gemächer zurückzukehren. Auf 
dem Gange hinter den Logen rührte ihn plötzlich ein 
Schlagfluß. Er ſank in die Arme ſeines Sohnes und 
gab auf der Stelle ſeinen Geiſt auf. Dieſer Sohn 
mußte der Überbringer der ſchrecklichen Nachricht an 
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ſeine Mutter, an ſeinen Bruder ſeyn, der einer Un— 
päßlichkeit wegen ſich in ſeinen Zimmern gehalten 
hatte. Hier zeigte ſich's, wie meine Mutter ſagte, 
welche tiefe innige Liebe Maria Thereſia für ihren Ge— 
mahl hatte. Sie war ganz vernichtet, ſie fand keine 
Thränen und ein krampfhaftes gewaltſames Schluch— 
zen, welches die ganze Nacht durch währte, erfüllte 
ihre Umgebung mit der lebhafteſten Sorge für die Ge— 
ſundheit und das Leben der hohen Frau. Erſt gegen 
Morgen, nach einer Aderlaß, welche der Arzt verord— 
nete, brach ihr tiefer großer Schmerz in erleichternde 
Thraͤnen aus. — Eine ihrer erſten Handlungen aber 
war, meiner Mutter zu befehlen, daß fie ihr die Haare 
abſchneide. — Von dieſem Augenblicke an, als ihr Ge— 
mahl ſich ihrer, trotz ihres reiferen Alters, noch immer 
großen Schönheit nicht mehr erfreuen konnte, freute 
auch ſie ſich ihrer Geſtalt nicht mehr. Sie legte allen 
bunten Putz und alles Geſchmeide ab, theilte ihre Gar— 
derobe unter ihre Frauen, ließ ihr Schlafzimmer mit 
grauer Seide ausſchlagen, ihr einſames Lager mit 
grauen Vorhängen umgeben und zeigte ſo auch in ih— 
rem Außern, daß das Leben und die Welt für fie ihren 
Reiz verloren haben. An jedem 18. des Auguſts, dem 
Todestage ihres Gatten, beſuchte ſie ſeine Grabſtätte, 
ſchloß ſich dann in ihr Zimmer ein, beichtete, faſtete 
und brachte den Tag in ſchmerzlichen Erinnerungen und 
frommen Gebeten zu. Rührend iſt das Grabmahl, 
welches ſie ihrem Gemahl nach ſeinem Tode und ſich 
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ſelbſt im Voraus in der kaiſerlichen Gruft bei den Ka— 
puzinern errichten ließ, und wo ſie mit dem erſten und 
einzigen Gegenſtand ihrer Liebe, auf einer Art von Pa— 
radebette ruhend, vorgeſtellt iſt. Die Wahrheit ſolcher 
Gefuͤhle, welche allein ihren Werth ausmacht, zeigt 
ſich am ſiegreichſten und überzeugendſten vor den näch— 
ſten und beſtändigen Umgebungen. Sind dieſe von der 
Wirklichkeit und Tiefe des Schmerzens überzeugt, ſo iſt 
wohl kaum mehr daran zu zweifeln. 

So ſteht Maria Thereſia, welche als Regentin 
einen der erſten Plätze in der Reihe der großen Mon— 
archen einnimmt, als Frau nicht minder groß und er— 
haben vor uns. Schön, wie Wenige ihres Geſchlechts, 
Erbin großer Staaten, liebenswürdige Frau, mit tau— 
ſend Talenten, unter andern auch mit einer wunder— 
lieblichen Stimme begabt, die ſie im Geſange oft zur 


Freude des Hofes hören ließ — und dem erſten und 
einzigen Gegenſtand ihrer jugendlichen Zärtlichkeit treu 
bis in den Tod. — Es war mir auch eine ſehr werthe 


und erfreuliche Erſcheinung, dieſe Regentin von der Fe— 
der einer weiblichen und liebevollen Hand, der Miſtreß 
Jameſon in ihrem Buche: The Female Sovreigns, 
ganz nach ihrem wahren Werth erkannt und geſchildert 
zu ſehen, ſo daß ſich ihr Bild weit über Katharina II. 
und ſogar über Eliſabeth von England erhebt. 

Dieſe Treue und Liebe wird noch herrlicher, wenn 
man weiß, daß die erſte bei weitem nicht in dem Maß 
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vergolten wurde, in welchem fie es verdient hätte. Kai: 
ſer Franz hatte verſchiedene Liebſchaften, die man theils 
kannte, theils nicht. — Seine Gemahlin wußte wohl 
darum, ſie zog die Eine davon an ihren Spieltiſch; — 
ſie litt dadurch, aber ſie liebte den Wankelmüthigen 
nichts deſto weniger mit gleicher Glut bis an ſeinen 
Tod. Ein Wort, das ſie einſt zu meiner Mutter 
ſprach, mag wohl aus der tiefen innern überzeugung 
entſtanden ſeyn, daß ihres Gemahls Standpunkt und 
Verhältniß zu ihr und feinen Staaten nicht das eigent— 
lich rechte und vielleicht die Quelle manches Mißtones 
zwiſchen ihnen war. „Laß dich warnen,“ ſagte ſie einſt, 
»und heirathe ja nie einen Mann, der nichts zu 
thun hat.“ 

War es, daß die Haare der Monarchin den Ma— 
nen ihres Gemahls und ihrem Schmerz zum Opfer ges 
fallen waren und ihre Toilette nicht mehr ſo viel Sorg— 
falt erforderte; war es die eigene Vereinſamung, die 
ihr Herz für das Traurige eines ſolchen Geſchickes bei 
Andern empfindlicher machte — kurz, noch während des 
Trauerjahres erhielt meine Mutter die Erlaubniß, mit 
ihrer Hand zu ſchalten, und mein Vater erreichte das 
Ziel feiner heißen und lange genährten Wünfche. Als 
meine Mutter ihren Bräutigam der Monarchin vor— 
ſtellte, war dieſe erſtaunt, in meinem Vater einen 
zwar noch jungen aber ſehr geſetzten, einfachen und wahr— 
haft deutſchen Mann zu finden. Ich glaubte immer, 
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äußerte ſie hernach zu meiner Mutter, du wuͤrdeſt dir 
ſo einen galanten Herrn, einen Chevalier ausſuchen. — 
Demnach gewann dieſer einfache Mann ſpäterhin durch 
ſeine erkannte Rechtlichkeit, ſeinen Dienſteifer und 
ſeine vorzüglichen Geiſtesgaben die ausgezeichnete Huld 
ſeiner Monarchin, wovon dieſe Blätter unzweifelhafte 
Proben aufzeigen werden. 

Die Heirath meiner Mutter war alſo beſchloſſen 
und wurde mit aller damals am Hofe üblichen Feier— 
lichkeit vollzogen. Die Verlöbniſſe beſtanden damals 
noch; — jenes meiner Mutter wurde acht Tage vor der 
Trauung gehalten. — Während dieſer Zeit legte ſie 
die Trauer ab, welche ſie mit dem ganzen Hof noch 
um den verſtorbenen Kaiſer trug, und ging bunt. Am 
Tage der Hochzeit mußte ſie ſich in ihrem Brautſtaat 
vor der Kaiſerin zeigen, welche zu dem eigenen nicht 
unbedeutenden Geſchmeide, womit meine Mutter ge: 
ſchmückt war, einige Geſchenke fügte und ihr dann 
noch eine Perlenſchnur von unſchätzbarem Werthe um 
den Hals band, die jedoch die Braut nach der Feier— 
lichkeit der Trauung wieder zurück geben mußte, da ſie 
unter das Geſchmeide der k. k. Schatzkammer gehörte 
und nur bei ſolchen Gelegenheiten gebraucht wurde. In 
der ſogenannten Kammerkapelle wurde die Ceremonie 
vollzogen, die Oberhofmeiſterin der Kaiſerin führte 
als Brautmutter die Braut an den Altar und nahm 
während der Trauung in einem Betſtuhl Platz. Als 
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der Geiſtliche an die Stelle kam, wo er die Braut 
auffordert, das Ja auszuſprechen, mußte dieſe (ſo ge— 
bot es die Etikette), ehe ſie antwortete, ſich mit einer 
Verneigung gegen die Oberhofmeiſterin wenden, ſie 
gleichſam um die Erlaubniß dazu erſuchen. — Die 
Oberhofmeiſterin erhob ſich, drehte ſich gegen das Ora— 
torium, in welchem ſich die Monarchin befand, und 
wiederholte die Verbeugung und die ſtumme Anfrage. 
Hierauf nickte die Kaiſerin bejahend, die Oberhofmei— 
ſterin überlieferte durch ein eben ſolches Zeichen die 
Einwilligung der Mutterftelle vertretenden hohen Frau, 
die Braut verbeugte ſich dankbar, wendete ſich dann 
gegen den Prieſter und ſprach ihr Ja aus. 

Nach der Trauung folgte meine Mutter ihrem 
Gemahl in ſein Haus, wo indeß ſeine Mutter, bei 
welcher er wohnte, alle Anſtalten zur Mittagstafel 
und Bewirthung der Hochzeitgäſte getroffen hatte; — 
und dann ihrer Schnur die Führung des ganzen Haus— 
weſens übergab. 


Hier begann nun für meine Mutter eine ganz 
neue Lebensweiſe, ja ſie fand ſich eigentlich in einer 
neuen Welt, nicht blos durch den bedeutenden Unter— 
ſchied, den die Verheirathung in das Leben jedes Mäd— 
chens bringt, ſondern hauptſächlich dadurch, daß ſie ſich 
plötzlich aus den glänzenden geräuſchvollen Räumen 
eines der erſten Höfe Europas und aus der unmittel— 
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baren Nähe einer regierenden Monarchin, in die Stille 
und Dunkelheit einer wohlhabenden, aber im Vergleich 
mit ihren frühern Gewohnheiten, doch ſehr beſchränk— 
ten Haushaltung verſetzt ſah. Dennoch ſcheint dieß ſo 
ſehr mit den geheimen und lange genährten Wünſchen 
ihres Herzens uͤbereingeſtimmt zu haben, daß ich ſie 
nicht allein dieſer Epoche nie mit Trauer oder düfterer 
Erinnerung erwähnen hörte, wie man ſonſt wohl ſpä— 
ter ſich an trübverlebte Stunden erinnert, ſondern ſie 
vielmehr mit Freude von dem Zeitpunkte ſprach, wo ſie 
endlich einer glänzenden und von Vielen beneideten 
Sklaverei losward und ſich ſelbſt angehören durfte. Es 
ſcheint, habe ich oben geſagt, denn ich war natürli— 
cher Weiſe keine Zeugin jener erſten Jahre der Verhei— 
rathung meiner Altern, indem ich nicht einmal ihr er— 
ſtes Kind war, und wie ich in die Jahre trat, wo Kin— 
der etwas bemerken und beurtheilen können, umgab 
meine Altern ſchon wieder ein großer Glanz und eine 
Bemerktheit, welche meiner Mutter, wenn ſie unmit— 
telbar auf ihre Vermählung gefolgt wären, den Unter— 
ſchied zwiſchen ihrem Hof- und häuslichen Leben weni— 
ger hätten fühlen laſſen muͤſſen. 

Ich erblickte das Licht der Welt in Einem Jahre 
mit dem merkwürdigſten Manne unſerer Zeit, mit Na— 
poleon, und um drei Wochen ſpäter als er. Oft hatte 
mir meine Mutter in frühern Jahren erzählt, daß da— 
mals (1769) ein ſehr heißer Sommer geweſen und ein 
Komet am Himmel geſtanden habe, den ſie in den 
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warmen Sommernächten, wo ihr beſchwerlicher Zu— 
ſtand (ſie trug Zwillinge) ihr wenig zu ſchlafen er— 
laubte, oft betrachtete. Späterhin erinnerte ich mich 
dieſes Umſtandes, und daß dieſer Komet, wenn man 
ja zwiſchen der Erſcheinung dieſer himmliſchen Körper 
und unſern irdiſchen Angelegenheiten einen Zuſammen— 
hang annehmen will, gar wohl auf die Geburt jenes 
furchtbaren Helden gedeutet werden könne. — Meine 
Mutter hatte, ganz gegen die damalige Sitte der Frauen 
in anſehnlicheren Familien, beſchloſſen, ihre Kinder 
ſelbſt zu nähren und in jedem Sinne ihre Mutterpflich— 
ten zu erfüllen. Den älteſten Sohn hatte ſie bereits 
geſtillt und ſich ſehr wohl dabei befunden. Jetzt, wo ſie 
und Jedermann glaubte, daß ſie zwei Kinder auf ein— 
mal haben würde, hatte ſie Luſt und fühlte ſich ſtark 
genug, beide zu nähren. Sie kam fters viel nach Hofe 
und ſah oft ihre kaiſerliche Gebieterin, dieſe aber, die 
ihre ehemalige Dienerin noch immer mit huldreicher 
Sorgfalt betrachtete, verbot ihr ausdrücklich, mehr als 
ein Kind zugleich zu ſtillen, und ſo überließ meine Mut— 
ter die Wahl, welche ihr ſchwer geweſen ſeyn würde, 
der Vorſicht, indem ſie beſchloß, das Erſtgeborne ſelbſt 
zu tränken. Das war nun zu meinem Glücke ich, und 
obwohl ich, wie man mir ſpäter erzaͤhlte, ſo klein und 
ſchwach auf die Welt kam, daß man, an meinem Le— 
ben verzweifelnd, mir die Nothtaufe gab, ſo gedieh ich 
doch an meiner Mutter Bruſt zu einer ſolchen Fülle 
von Kraft und Geſundheit, daß ich noch bis jetzt, 
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bereits eine Siebzigerin, von keiner eigentlichen Krank— 
heit weiß, und nie, ſelbſt nicht im Wochenbette, länger 
als 6—7 Tage hintereinander im Bette bleiben mußte. 
Kein chirurgiſches Inſtrument, nicht einmal eine Lan— 
cette zum Aderlaſſen hat meinen Leib berührt, und ich 
kann, kleine Unpäßlichkeiten und eine außerordentliche 
Reizbarkeit der Nerven und der Organiſation über— 
haupt ausgenommen, welche ſich in ſpätern Jahren 
offenbarte und mir große Behutſamkeit und Mäßigkeit 
zur Pflicht macht, ſagen, daß ich ſtets vollkommen ge— 
ſund war. 

Mein Zwillingsbruder, ein ſtarker ſchöͤner Knabe, 
bekam eine Amme und ftarb noch vor dem erſten Jahre; 
denn die Amme wurde krank und verſchwieg es. Auch 
mein älterer Bruder muß nicht lange nach meinem Er— 
ſcheinen im älterlichen Hauſe geſtorben ſeyn, denn ich 
erinnere mich feiner durchaus nicht, obwohl, mein Ber 
wußtſein in einzelnen Bildern bis an mein drittes Le— 
bensjahr reicht. Damals lebten jene zwei Kinder nicht 
mehr, aber ein viertes, auch ein Knabe, Franz Xav. mit 
Namen, wuchs neben mir empor. Ich wußte ſpä— 
ter, daß er um drei Jahre jünger ſei als ich, und 
ich erinnere mich wohl, ihn noch auf dem Arm 
der Wärterin geſehen zu haben. Zwei Scenen aus 
jener frühen Zeit ſtehen auch noch einzeln vor mir 
und haben ſich wie dämmernde Punkte in einer 
dunkeln Vergangenheit erhalten. Eines Morgens, es 
war ein Sonnabend, ſaß ich in meiner Altern Schlaf— 
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zimmer auf einem Schemmelchen zu meiner Mutter 
Füßen, als mein Vater eintrat und ihr ſeine Erhebung 
zur Hofrathsſtelle ankündigte. Gewiß war dieß Ereig— 
niß meinen Altern ſehr wichtig, und die Bewegungen, 
welche es im Hauſe verurſacht haben mag, werden die 
Urſache ſeyn, warum eine Veränderung unſerer Lage, 
mit der ich damals, im 3. bis 4. Lebensjahre, gar keinen 
Begriff verbinden konnte, ſo bleibenden Eindruck auf 
mich gemacht hat. Das zweite Ereigniß war verſchie— 
dener Art. — Ich ſtand im Zimmer meiner Großmut— 
ter, welche das Haus bewohnte, das an das unſrige 
ſtieß, und deren Wohnung, weil beide Häuſer ihr 
eigenthuͤmlich gehörten, durch eine Kommunikations- 
thüre mit der unſrigen zuſammenhing; — da trat der 
Bediente mit erſchrockener Miene in das Zimmer der 
alten Frau (ich ſehe ſein Geſicht noch, er diente meinem 
Vater noch viele Jahre darnach) und erzählte, daß er 
eben von den „obern Jeſuiten« käme: Da ſieht es aus! 
rief der alte Jakob, die Aufhebung iſt da, die kaiſerli— 
chen Kommiſſarien ſind eben gekommen. Dieſe Nach— 
richt war nun freilich für meine Großmutter, wie für 
ſehr viele Menſchen in jener Zeit, ein Donnerſchlag; ſie 
hatte einen Jeſuiten zum Beichtvater, war überhaupt 
eine ſehr fromme Frau und nach den Begriffen jener 
Zeit der Geiſtlichkeit ſehr ergeben. Auch bei dieſer Be— 
gebenheit muß das Betragen der Umſtehenden den Ein— 
druck auf mich gemacht haben, den eine Nachricht an 
ſich nicht hätte hervorbringen können, von deren Wich— 
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tigkeit ich nichts verſtand — und dieſe Scene wie die 
vorhergehende meinem Gedächtniß eingeprägt haben. 


Ich war ein ſehr lebhaftes munteres Kind — oft 
wurde mir geſagt, daß ich beſſer zum Knaben getaugt 
hätte, und ich erinnere mich mancher Ermahnungen, 
mancher beſchämenden Auftritte, wo dieſe unbeſorgte 
Lebhaftigkeit mich zu Übereilungen hingeriſſen oder zu 
einem Betragen getrieben hatte, das für ein Mädchen 
viel zu wild und entſchieden war. Drei Jahre voraus 
und jene natürliche Unſtätigkeit und Heftigkeit gaben 
mir lange Zeit ein großes Übergewicht über den jüngern 
und ſanftern Bruder. Ich lernte leicht, faßte ſchnell, 
hatte ein vortreffliches Gedächtniß, lauter Naturgaben, 
um die ich kein Verdienſt hatte — an welchen ich aber 
meinen Bruder uͤbertraf, der mit einem, wie es ſich 
ſpäter wohl zeigte, viel richtigerm Verſtande, eine etwas 
langſamere Faſſungskraft verband. Mir ward jene 
Leichtigkeit oft ſchädlich. — Ich lernte höchſt ungern. 
— Auf einem Stuhle ſitzen, Acht geben und mit einer— 
lei Gegenſtand mich beſchäftigen, das alles waren mir 
unerträgliche Dinge. So benützte ich jene Faſſungs— 
kraft und mein gutes Gedaͤchtniß, nahm mein Spiel— 
zeug oder ein Mährchenbuch mit zur Lektion, hörte, 
während ich ſpielte oder las, mit halbem Ohr auf das, 
was der Lehrer erklärte und fertigte ihn, wenn er mir 
meine ſehr ungehörige Spielluſt verweiſen oder die Ge— 
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räthſchaften derfelben wegnehmen wollte, damit ab, 
daß ich ihm genau wiederholte, was er fo eben geſpro— 
chen und auf dieſe Art meine Lektion doch zu wiſſen 
ſchien. — Freilich war es nur ein Schein und kein 
rechtes Erkennen, ich hatte es aber einmal dahin ge— 
bracht, beim Lernen ſpielen zu dürfen und ließ mir dieß 
Vorrecht nicht nehmen. Noch erinnere ich mich eines 


Verſes — des erſten, den ich in meinem Leben ge— 
macht, den meine Ungeduld bei der Lehrſtunde mir ein— 
gegeben. — — Die Stunde war von 12—1 Uhr, und 


meine Sehnſucht und Aufmerkſamkeit viel mehr auf 
die Uhr als auf das Lernen gerichtet. — In dieſer 
Stimmung ſetzte ich mir folgende Reime im Geiſte 
zuſammen: 

ührchen, ührchen geh' geſchwind, 

Mach', daß bald der Sand verrinnt, 

Laß den Sand verrinnen, 

Laß Ein Uhr beginnen, 

ührchen, ührchen geh' geſchwind. 

Doch nicht bei jedem meiner Lehrer ging dieß 
muthwillige Spiel an. Ich hatte deren Einige, welche 
auch ſonſt noch in der Welt, beſonders der literariſchen, 
ausgezeichnet waren, und ich freue mich jetzt, nach mehr 
als einem halben Jahrhundert ungefähr, von dieſen 
Männern ſprechen und ihnen meinen Dank bezeigen zu 
können. Als ich mein ſechstes Jahr erreicht hatte, 
wurde ich, zum Unterricht in der Religion, der Leitung 
des damaligen Katecheten an der Normalſchule, Joſeph 
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Gall ), übergeben, der ſpäterhin Pfarrer, dann Doms 
herr, Oberaufſeher der Schulen und endlich im Jahre 
1785 Biſchof in Linz wurde. Noch jetzt lebt das An— 
denken dieſes, als Menſch, Prieſter, Pädagog und 
Kirchenoberhaupt gleich würdigen Mannes, in vielen 
Herzen, beſonders der Oberöſterreicher, welche unter 
ſeinem Hirtenamte ihre Schulen ungemein verbeſſert, 
die Pfarreien mit würdigen Männern beſetzt und im 
ganzen Lande, deſſen einzelne Theile der wahrhaft apo— 
ſtoliſche Biſchof abwechſelnd jährlich in den Viſitatio— 
nen durchreiſte, echte Gottesfurcht und Sittlichkeit 
verbreitet ſahen. Dieſer vortreffliche Mann war mein 
Lehrer in der Religion, zu welchem Unterrichte er 
ſpäterhin den in der Naturgeſchichte und Naturlehre 
fuͤgte, zwei Zweige der Belehrung, die für ein gottes— 
fuͤrchtiges wie für ein kindliches Gemüth ſich gar 
wohl und erbauend an den Religionsunterricht ſchlie— 
ßen laſſen, was denn Gall auch that. Bei ſeinen Lek— 
tionen war keine Rede von Spielerei, und doch war 
er nichts weniger als ſtreng, vielmehr heiter, gelaſ— 
ſen und uͤberaus gütig gegen ſeine Untergebenen, de— 
nen er bald mit Erzählung intereſſanter Geſchichten 
oder natürlicher Erſcheinungen oder mit dem Geſchenke 
eines nützlichen Buches Freude zu machen und über: 


*) Ein ziemlich naher Verwandter und Landsmann des 
Dr. Gall, des Cranologen. 
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haupt ihre Liebe und Ehrfurcht in gleichem Grade 
zu erwerben wußte. 

Ein zweiter ebenfalls nicht unberuͤhmter Mann 
war mein Klaviermeiſter Steffann, ein Böhme 
von Geburt, der ebenfalls in dieſer Eigenſchaft als 
Klavierlehrer, früher die kaiſerlichen Prinzen und 
Prinzeſſinnen unterrichtet hatte. Steffann komponirte 
mit Glück, ſeine drei Sammlungen von deutſchen Lie— 
dern machten damals (vor 50—52 Jahren) Evoche 
und brachen dem einfachen deutſchen Geſange, ſo zu 
ſagen, eine neue Bahn. Steffann war ein humoriſti— 
ſcher, ganz eigener Menſch, der zu den Wunderlich— 
keiten, welche bei Künſtlern und beſonders Muſikern 
gewöhnlich ſind, noch einige beſondere fügte. Aber er 
verſtand ſeine Kunſt gründlich und hatte einen uner— 
ſchöpflichen Fond von guter Laune. So imponirte er 
mir nicht durch ſittliche Würde wie Gall, aber er 
flößte mir Achtung ein und wußte durch Guͤte und 
Ernſt, durch Späße und Verweiſe meine Aufmerk— 
ſamkeit zu feſſeln. Mir fiel es nicht ein, zu ſpielen 
oder etwas anderes zu ſinnen, ſo lange die Lektion 
dauerte, und ich galt auch bald für eine feiner beſten 
Schülerinnen, obgleich Muſik eigentlich meinem Geiſte 
nicht zuſagte, der ſich mehr in klaren Vorſtellungen 
als in unbeſtimmten Anregungen gefiel und deſſen An— 
lagen und Natur mich von jeher die Malerei der 
Muſik hatten vorziehen laſſen. 
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Ich bekam auch Unterricht im Zeichnen, aber hier 
war die Wahl meines Lehrers nicht glücklich. Der 
Mann war unſtreitig ſehr geſchickt in feinem Fache, wel— 
ches Baukunſt und Blumenzeichnung war, Beides aber, 
beſonders das Erſte, ſprach mich ganz und gar nicht an. 
Dieſes Handhaben des Cirkels und Lineals, dieſe Un— 
ausweichbarkeit der Formen, dieſe Beſchränkung aller 
Phantaſie und Willkühr war meinem uͤberaus unſtäten 
lebhaften Weſen entgegen. Beſſer freuten mich die 
Blumen; hier war der Erfindung, der Freiheit zu än— 
dern doch einiger Raum gegönnt; aber mich hätte die 
Landſchaftzeichnung am meiſten angezogen, und dieſe 
verſtand mein Lehrer nicht, und die Anleitung, welche 
er mir nach Büchern geben wollte, ſchlug nicht an; denn 
ſie war nicht lebendig und wahr. 

Späterhin wurde es mir klar, warum dieſer Un— 
terricht und dieſer Meiſter gewählt worden waren. — 
Meine Altern und einige verſtändige Freunde derſelben, 
denen meine zweckmäßige Ausbildung am Herzen lag, 
fanden, daß mein allzulebhafter und unſtäter Geiſt, fo 
wie meine Phantaſie, welche ſchon die Schwingen zu 
regen begann, des Zaums und Gegengewichts einer 
ernſten, zu grundlihem Denken und anhaltender Auf: 
merkſamkeit führenden Beſchäftigung bedürfe. Jener 
Lehrer war zugleich auch Profeſſor der Mathematik. 
Er ſollte mich nebſt dem Zeichnen nach ſeiner Art, auch 
Geometrie lehren; — nicht damit ich einſt Mathematik 
verſtehen und damit prunken könne, ſondern damit ich 
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richtig denken, ſchließen, und die ſchwärmende Einbil- 
dungskraft zügeln lerne. Daß dieſer Unterricht nicht 
nach meinem Geſchmacke war, wird man nach dem 
Vorhergehenden wohl leicht ermeſſen; indeſſen war er 
mir doch heilſam, und erleichterte mir ſpäterhin das 
Begreifen, ſo wie das Durchdringen und Ordnen man— 
ches ſchwerer verſtändlichen Buches oder Vortrags. 

Es wird hier paſſend ſeyn, etwas von den Freun— 
den, welche das Haus meiner Altern beſuchten, ſo wie 
von der innern Einrichtung dieſes Hauſes und ſeinen 
äußeren Verhältniſſen zu ſagen, weil alles dies unmerk— 
lichen aber ſtäten, und daher bedeutenden Einfluß auf 
die Bildung und Richtung meines Innern hatte. 

Meines Vaters ausgezeichnete Geiſtesgaben, ſeine 
ſtrenge Redlichkeit, ſein Eifer, ſein unermüdeter Fleiß 
hatten bald nach ſeiner Verheirathung die Aufmerkſam— 
keit der Monarchin auf den Gemahl ihrer Vorleſerin, 
der zugleich einer der tüchtigſten Beamten war, gelenkt. 
Sie erhob ihn zur Stelle eines Hofrathes und gehei— 
men Referendars, ſchenkte ihm viel Vertrauen, ſah 
ihn oft, ließ ſich von ihm in Privataudienzen wichtige 
Dinge vortragen, und hörte ſeine Meinung, ſeinen 
Rath, zuweilen auch, wenn es die Umſtände gebothen, 
ſeinen Widerſpruch mit Zutrauen und Geduld. Noch 
beſitzen wir in unſerer Familie einen Schatz von einzel— 
nen Blättern, auf welchen von meines Vaters Hand 
Vorträge, Anfragen, Gutachten geſchrieben ſind, wie 
er ſie der Monarchin vorlegen mußte, und auf welche 
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fie dann eigenhändig eine Antwort, Entſcheidung, Ent— 
ſchließung u. ſ. w. ſchrieb. Sie ſtellen ein Verhaͤltniß 
des Staatsbeamten zu ſeiner Monarchin, und zugleich 
des innigſtergebenen Dieners und Freundes zu ſeiner 
huldreichen Fuͤrſtin dar, das eben ſo würdig als zart, 
eben ſo rührend als erhebend iſt, und wovon ich im 
Verlauf einige Proben geben werde, welche gewiß dazu 
beitragen, den Charakter der großen Maria Thereſia 
in ſeinem ſchönſten Lichte zu zeigen. 

Dieſe Gunſt der Monarchin verbreitete einen be— 
deutenden Glanz über unſer Haus, welches durch die 
(für jene Zeit) beträchtliche Beſoldung eines kaiſerlichen 
Hofrathes und das eigne Vermögen meines Vaters auf 
einem ſehr hübſchen Fuß eingerichtet war. Damals ge— 
noſſen die kaiſerlichen Beamten, welche bei Hofſtellen 
dienten, noch der ſehr wichtigen Wohlthat der freien 
oder Hof-Quartiere. So wie mein Vater alſo Hofrath 
ward, konnte er auch Anſpruch auf eine freie Wohnung 
machen, da ihm ohnedieß die in ſeinem eigenen oder 
feiner Mutter Haus im tiefen Graben“ zu klein gewor— 
den war. Es war wahrſcheinlich 1775 oder 1776, daß 
wir die Wohnung, in der meine Geſchwiſter und ich 
geboren worden, gegen eine ſtattlichere und viel geräu— 
migere im Haufe zum großen Chriſtoph vertauſch— 
ten, welches jetzt freilich ein ganz anderes Anſehen hat, 
als damals, wo es, nur Einen Stock hoch, mit eiſer— 
nen Gittern vor allen Fenſtern, einem hölzernen Kom— 
munikationsgang im Hofe, einer freien unbedeckten 
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Treppe u. ſ. w. im Außern und Innern einer alten 
Schloßruine ähnlicher ſah als einem Wohnhauſe in 
Wien. Doch der Zimmer waren viel, ſie waren hoch, groß 
und ſtattlich, und damals hatte man von vielen Bequem— 
lichkeiten und Bedürfniſſen, die jetzt in jeder Wohnung 
gefordert werden, keinen Begriff. Auch waren die Men— 
ſchen ſtärker und geſünder. Luftzug, kalte Gänge, die zu 
paſſiren waren, Fenſter oder Thüren, die nicht allzu— 
wohl ſchloſſen, hier und da eine feuchte Wand u. ſ. w. 
wurden nicht geachtet, und, weil ſie keinen ſchädlichen 
Einfluß hatten, kaum bemerkt. Ich weiß, daß meine 
Altern ganz zufrieden mit ihrer Wohnung waren. Die 
großen Zimmer, welche Sälen glichen, bothen ihnen 
ein gewünſchtes Lokale für die Bilderſammlung meines 
Großvaters und für die zahlreichen Geſellſchaften, welche 
ſich in unſerm Hauſe zu verſammeln anfingen. Hier 
wurde ein Theater errichtet, worauf wir Kinder kleine 
franzöſiſche Stücke: Zeneide ou la fee und L'isle 
déserte, nebſt einer kleinen deutſchen Idylle aufführ— 
ten, welche Herr von Ratſchky (wenn ich nicht irre) 
nach dem Programm des niedlichen Noverre'ſchen Bal— 
letes: Blanc et rose geſchrieben. In allen dieſen Stücken 
wurden mir die muntern muthwilligen Rollen zuge— 
theilt; — es war mir damals nicht möglich, tiefe oder 
warme Empfindung zu zeigen, ſo wenig als ſpäter, 
als wir dreizehn, vierzehn Jahre darauf ebenfalls dieſe 
Art geſelliger Unterhaltung verſuchten. 
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Auch große Muſiken wurden gegeben, und ob— 
wol ich ein ganz winziges Geſchöpf von etwa 7 — 8 
Jahren war, ließ mein Vater mich doch kleine Con— 
certe, die mein Claviermeiſter Steffann eigens für mich 
componirte, mit vollem Orcheſter produciren. Natürlich 
wurde das Kind, die Tochter vom Hauſe, beklatſcht, 
belobt, bewundert, und ich hielt mich bald für eine be— 
deutende Kunftlerin. 

Um dieſe Zeit erregte eine Erſcheinung, welche ſich 
auch ſpäter, und in unſern Tagen oft wiederholt hat, 
das erſtemal ungeheures Aufſehen in Wien. Es war 
dieß der Magnetismus, oder eigentlich Mesme— 
rismus; denn Dr. Mesmer war es, der, damals 
ein ſchoͤner, kräftiger, junger Mann (die meiſten Mag: 
netiſeure, die ich kennen gelernt, vereinten dieſe Eigen— 
ſchaften) ſeine Kunſt durch die Wiederherſtellung des 
Augenlichts bei dem blinden Fräulein von Paradies zei— 
gen wollte. Fräulein Thereſe von Paradies war damals 
ein Mädchen von 17—18 Jahren, nicht hübſch, aber 
voll Geiſt, Herzensgüte und Talent, beſonders für 
Muſik, was denn, mit ihrem Unglück zuſammengenom— 
men, ihr eine ſehr anziehende Perſönlichkeit gab, und 
ihr auch noch in ſpäteren Jahren die Achtung und Liebe 
aller Derjenigen erwarb, welche zu dem engeren Kreiſe 
ihrer Freunde gehörten, und unter welche auch ich mich 
zählen durfte. 

Damals war ich ein Kind, und auf keine Weiſe 
ihrer Bemerkung werth; auch lernte ich ſie erſt ſpäter, 
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als jene Geſchichten ſchon vorüber waren, perſönlich 
kennen; aber ich erinnere mich wohl der überaus leb— 
haften Debatten, welche jeden Abend im Cirkel meiner 
Altern, wo ſich viele geiſtreiche gelehrte Männer und 
gebildete Frauen verſammelten, über dieſen Gegenſtand 
gehalten wurden. Die Geſellſchaft theilte ſich in Gläu— 
bige und Ungläubige. Zu den Erſten gehörten haupt— 
ſächlich die Landsleute Mesmer's (Schwaben) und jene 
Perſonen, welche, damals wie jetzt, ihrer Phantaſie gern 
viel Spielraum gönnten, und ſich lieber von dem Neuen 
und Ungewöhnlichen fortreißen ließen, als es unter— 
ſuchten und prüften. Zu den Zweiten zählte man viele 
gebildete Perſonen und einige Gelehrte und Profeſſoren, 
namentlich von Well und Jacquin Vater; der 
Sohn, der ſpäter rühmlich in deſſen Fußſtapfen trat, 
war damals ein Knabe, nur um ein Paar Jahre älter 
als ich), und meine Altern. Vor Allen erklärte ſich 
meine Mutter, deren ſcharfſichtiger Geiſt ſo wie ihre 
Achtung vor der Wahrheit, fie ſchon a priori jedem Un— 
erklärlichen, Geheimnißvollen abgeneigt machten, ſtets 
laut dagegen, und wollte dieſe Heilung, welche die andere 
Partei als ſchon entſchieden annahm, nicht eher als mög— 
lich zugeben, bis ſie nicht ſelbſt ſich überzeugt hätte, daß 
das Fräulein ſehe. Sie fuhr alſo mit einem Anhänger 
der glaubenden Partei ſelbſt in die Gartenwohnung, in 
welcher damals die Familie Paradies lebte, und Meß— 
mer, der ebenfalls daſelbſt wohnte, noch verſchiedene 
andere Kranke in der Kur hatte. Mein Vater begab 
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fih an einem andern Tage dahin. Dieſe magnetifche 
Behandlung des blinden Fräulein war das allgemeine 
Stadtgeſpräch, und ganz fremde Menſchen ſuchten Zu— 
tritt in dem Hauſe, um ſich von dem Wunder zu über— 
zeugen, daß eine Perſon, welche ſeit ihrem zweiten oder 
dritten Lebensjahre, in Folge der zweckwidrigen Be— 
handlung eines Hautübels, das Augenlicht verloren 
hatte, dies jetzt, nach ſo vielen Jahren, durch magne— 
tiſche Einwirkungen wieder erhalten ſollte haben. Aber 
weder mein Vater noch meine Mutter kamen gläubiger 
von dieſen Beſuchen zurück. — Beide konnten ſich nicht 
uͤberzeugen, daß Fräulein Paradies wirklich ſehe, ſo 
manche Probe, fo manches Kunſtſtuckchen ihr Magneti— 
ſeur und Freund ſie auch machen ließ; und der Erfolg 
beſtätigte meiner Altern Wahrnehmungen. Nach einigen 
Wochen fielen ſehr unangenehme Scenen zwiſchen Meß— 
mer und der Familie Paradies vor, welche damit en— 
digten, daß der Erſte ſie und bald auch Wien verließ, 
um in Paris ſeine magnetiſchen Kuren fortzuſetzen, und 
noch viel mehr Aufſehen und Anhänger zu machen, als 
in Wien; die unglückliche Blinde aber in dem Zuſtande 
blieb, in welchem ſie vor der Kur geweſen. 

Bald nach dieſer Geſchichte wurde ein Mann in 
meiner Altern Hauſe eingeführt, der bedeutenden Ein— 
fluß auf die Ausbildung und Richtung meines Geiſtes 
nahm — Herr L. L. Haſchka, ein damals ſehr junger, 
und ſo viel ich mich erinnere, liebenswürdiger Mann, 
der nun ſeit ein Paar Jahren bei der Aufhebung des 
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Jeſuitenordens, deſſen Mitglied er geweſen, wieder in 
die Welt getreten, und den geiſtlichen Stand, da er 
keine Profeß abgelegt, völlig verlaſſen hatte. Mit ihm 
zogen, möchte ich ſagen, die Muſen in unſer Haus, 
und meines Vaters Liebe für die ſchönen Künſte kam 
jener Richtung, welche Haſchka in ſich trug, gern ent— 
gegen. Meine Mutter liebte zwar die Poeſie durchaus 
nicht, aber ſie hörte doch gern gute Gedichte leſen, und 
erfreute ſich daran, wenn Haſchka, und auch ſpäter an— 
dere Muſenſöhne Wiens, die nach und nach mit uns 
bekannt wurden, ihre Werke bei uns laſen. Haſchka be— 
merkte bald meine günſtigen Geiſtesanlagen, er fing an, 
ſich mit mir abzugeben, er ließ mich Gellert'ſche Fabeln 
auswendig lernen (Declamiren war damals nicht 
Mode), ich durfte zuhören, wenn neue bedeutende Sa— 
chen geleſen wurden. Ich fing bereits damals an, die 
Empfindungen, von denen ich mich entweder wirklich 
befeelt fühlte, oder die ich nach Willkühr in mir her— 
vorzurufen verſuchte, zu Papier zu bringen, und, frei— 
lich ohne eigentlichen Begriff von Verſen, Rythmus 
und Form, fo eine Art von Rhapfſodie zu ſchreiben ). 
Ich weiß, daß das Eine dieſer Blätter mit den Worten 
begann: »Die Tage ſind dahin, an denen ich 
mich freute,“ wie denn überhaupt eine Art von ele— 
giſchem Gefühl mich, trotz meiner ſehr glücklichen Lage 


*) Jene oben Seite 38 angeführten Verſe wurden einige 
Jahre ſpäter gemacht. 
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und munteren Stimmung, in einzelnen Augenblicken 
zuweilen übermannte, und mich eine vergangene, ſchö— 
nere Zeit, die meiſt nur in meiner Einbildung exiſtirt 
hatte, beklagen ließ. Vermuthlich war es die kindiſche 
Freiheit und Zwangsloſigkeit meiner erſten Jahre, wel— 
che im Vergleich mit den nun beginnenden ernſteren 
Beſchäftigungen des Lernens, Arbeitens und einer ſtren— 
gen Aufſicht, mir wie ein goldenes Zeitalter erſchien, 
und mir meine Gegenwart in düſterem Lichte zeigte. 
Im Herbſt 1777 ſtarb meine Großmutter, die 
lange gekränkelt hatte, wie ſie denn uͤberhaupt eine 
traurige Exiſtenz hatte, und durch einen ſchlecht geheil— 
ten Beinbruch gelähmt, ſeit vielen Jahren ihr Leben 
zwiſchen ihrem Bett und ihrem Kanaps theilte. Sie be— 
ſaß auch deßhalb eine Hauskapelle, in welcher Meſſe für 
ſie geleſen werden durfte, und eine Couſine meines Va— 
ters, ein bejahrtes unverheiratetes Fräulein, lebte bei 
ihr und pflegte ihrer. Bei dieſer Großmutter und dieſer 
Tante blühten uns Kindern ſehr ſchöne Stunden; denn 
hier durften wir uns Manches erlauben, was meine 
Altern mit Fug und Recht nicht duldeten, und hier er— 
hielten wir auch allerlei Näſchereien, die eben zu Hauſe 
uns mit eben ſo viel Recht nicht gegeben wurden. Den 
Grund dieſes Verbotes einzuſehen, waren wir viel zu 
jung, ich ſieben, der Bruder vier Jahre alt, und wenn 
wir gleich zu Hauſe uns nichts weniger als unzufrieden 
fühlten, behagte uns doch jene größere Zwangloſigkeit, 
die Süßigkeiten, das Spielzeug, welches wir geſchenkt 
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erhielten, gar fehr. Diefe Großmutter verftand auch 
Latein, die Tante machte (in größter Stille, denn fie 
ſchämte ſich deſſen) gar nicht ſchlechte Verſe für jene 
Zeit, und hatte ein paar Trauerſpiele in ehrenfeſten 
Alexandrinern in ihrem geheimſten Schranke liegen, die 
in ſpätern Jahren, als fie mit großem Vergnügen in 
ihrer Nichte ein poetiſches Talent wahrnahm, nur ich 
allein, und unter dem Siegel der Verſchwiegenheit zu 
ſehen bekam. 

Dieſe gute, freundliche Großmutter war nun todt, 
die Tante bezog unſer Haus, und meine Altern ver— 
ließen nun auch die Wohnung beim großen Chriſtoph, 
und erhielten eine ſehr ſchöne und äußerſt geräumige 
in einem Haufe „am Graben,“ in welchem ſich auch eine 
Hauskapelle befand. Hier, wo eine Enfilade von vier 
bis fünf Zimmern bloß zum Empfange von Geſell— 
ſchaften beſtimmt war, und noch viele andere Gemächer 
zur Bewohnung der zahlreichen Hausgenoſſen vorhan— 
den waren, erweiterte ſich unſer häusliches Leben ſehr. 
Meine Altern boten jenem Herrn Haſchka, der von ſei— 
nem erſten Eintritt ins Haus ſich als eine bedeutende 
und angenehme Erſcheinung gezeigt hatte, Quartier in 
ihrer Wohnung an; es wurde für meinen Bruder ein 
Hofmeifter und für mich ein Mädchen angenommen, 
das aus gutem Hauſe aber arm, und einige Jahre älter 
als ich, mir zur Geſpielin und gewiſſermaßen zur Auf— 
ſeherin beſtellt war. Wir hatten viele Domeſtiken, 
Equipage, Reitpferde, eine nach damaligen Begriffen 
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elegante Wohnung, täglich Abends zahlreiche Geſell— 
ſchaft, ſehr oft Gäſte zu Mittag, und meiſt ein paar 
Freunde zum Souper. 

So geſtaltete ſich unſer Leben glänzend und ange— 
nehm. Vielleicht beftand aber die größte Annehmlichkeit 
desſelben (wenigſtens dünkt es mich jetzt ſo) in dem 
Umſtande, daß die höhere Geiſtesbildung meiner Al 
tern, welche ſie vor den Meiſten ihrer Standesgenoſſen 
aus zeichnete, ihnen den Umgang mit geiſtreichen, ge— 
bildeten und ſogar gelehrten Perſonen wünſchenswerth, 
ja zum Bedürfniſſe gemacht hatte. Mein Vater mahlte 
ſehr huͤbſch in Paſtell, er dichtete artige Lieder, welche 
damals (vor 70 — 80 Jahren) mit gefälliger Muſik— 
begleitung allgemein bekannt und geſungen wurden. 
Eins derſelben erhielt eine beſondere Celebrität, es fing 
alſo an: 

Als in jüngſtvergang'nem Jahr 
Leipzigs Oſtermeſſe war, 

Hatte in des Marktes Mitte 
Amor eine Krämerhütte, 

Und bot freundlich Jedermann 
Herzen zu verkaufen an; u. ſ. w. 


Überdieß liebte und trieb er Muſik mit großem 
Eifer, und fand bei vielen und wichtigen Geſchäften 
doch immer noch Zeit für die Erholungen, welche die 
ſchönen Künſte ihm boten. 

Meine Mutter, im Gegenſatze von ihm, oder um 
den Kreis der Bildung, der ſich in unſerm Hauſe fand, 
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zu vervollſtändigen, hatte einen ausſchließenden Hang 
zu ernſten Wiſſenſchaften. Sie verachtete, möchte 
ich beinahe ſagen, Dichtkunſt und überhaupt ſchöne 
Künſte, ſie hielt blutwenig von der Geſchichte, die ihr 
zu wenig ausgemachte und unzweifelhafte Wahrheit bot. 
Sie ſtrebte nur nach dieſer, wollte nur dieſe finden, 
hören und ihr folgen. Gewiß ein edles Streben, nur 
leider! daß es dem Menſchengeiſte in ſeinen irdiſchen 
Beſchränkungen ſo ganz und gar nicht möglich iſt, 
außer der Mathematik ſich irgend einer unbeſtrittenen 
Wahrheit zu verſichern, und endlich doch Alles auf's 
Glauben und Dafürhalten hinaus läuft! Dieſer Gei— 
ſtesrichtung gemäß intereſſirte ſich meine Mutter für 
Naturgeſchichte, Naturlehre, ſogar Aſtronomie, welche 
letztere Wiſſenſchaft für ſie großen Reiz hatte, und end— 
lich für Unterſuchungen in einem Fache, das gewiß 
wenig Männer, und vielleicht außer ihr noch nie eine 
Frau beſchäftigt hat. Sie ſtrebte nämlich, durch die 
Bekanntſchaft mit den Religionen und Mythen aller 
alten und neuen Völker, mit den Traditionen, den 
Geſchichten der Vorwelt, den Myſterien, Tempelge— 
bräuchen u. ſ. w. zur urſprünglichen und höchſten Er— 
kenntniß in Rückſicht der Gottheit, unſeres Verhält— 
niſſes zu ihr, der Geologie und Kosmogonie zu gelan— 
gen. Zu dieſem Behufe las und excerpirte ſie eine Menge 
Bücher in allen Sprachen, und ich beſitze noch mehrere 
Blätter, auf welchen ſie einige Andeutungen der Reſultate 
ihrer Forſchungen aufgezeichnet hat. Das männliche 
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Geſchlecht kam bei allen dieſen Unterſuchungen nicht 
zum Beſten weg, und meine Mutter war ſehr geneigt 
(wie ich ſpäter hörte, als ich im Stande war, ſolche 
Begriffe zu faſſen, und ihr oft Bücher vorlas, welche 
in dieſem Sinne gefchrieden waren, z. B. Sur les 
droits des femmes, par Mme. de Wolstonecraft) das 
Syſtem aufzuſtellen, daß die Frauen urſprünglich von 
der Natur und Vorſicht zur Herrſchaft beſtimmt ſeien, 
und dieſes Vorrecht durch eine Art von Uſurpation des 
männlichen Geſchlechtes, welches uns an »phnfifchen 
Kräften übertrifft, verloren habe. Doch das iſt eine 
Abſchweifung, welche eigentlich nicht hieher, ſondern 
in die ſpätere Zeit meiner aufblühenden Jugend ge— 
hört; aber ſie floß zu natürlich aus dem Vorherge— 
ſagten, um ganz unterdrückt zu werden, und ich werde 
mich nur ſpäter darauf berufen. 

Ich kehre zu dem Puncte zurück, auf dem ſich 
unſer Haus in den Jahren 1777, 78, 79 befand. 
Haſchka, der durch ſeinen lebendigen Geiſt, durch ſein 
Dichtertalent, durch ſeine Rechtlichkeit und echte 
Freundſchaft, wohl aber auch durch ein Betragen, das 
ich jetzt, nach 50 Jahren darüber nachdenkend, 
fordernd und um ſich greifend nennen möchte, mit je— 
dem Tage mehr Anſehen und Gewicht in unſerer Fa— 
milie bekam, führte nach und nach die damaligen 
Schöngeiſter von Wien bei uns ein. Alxinger, fein 
treueſter Freund, wurde bald eben dieß für meine Al⸗ 
tern, und war täglich bei uns; Leon (ebenfalls Dich— 
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ter und ſpäter Cuſtos der k. k. Bibliothek) ward 
durch Haſchka als Hofmeiſter meines Bruders ins Haus 
gebracht. Durch dieſe Beiden lernten wir Ratſchky, 
Denis, Maſtalier, Blumauer u. ſ. w. kennen, 
und durch die Profeſſoren Wall (den Botaniker und 
Naturforſcher) Jacquin, Abbe Eckhel, Sonnen— 
fels, Sperges, Maffei (lauter Namen, welche 
die Literargeſchichte Oſterreichs mit Achtung nennt) 
wurden auch die ernſtern Wiſſenſchaften in unſern Kreis 
gezogen. 

Mein Geiſt war lebhaft, meine Phantaſie be— 
weglich. Die ſchönen Künſte lebten und herrſchten in 
unſerm Hauſe, Dichter umgaben uns beſtändig, Mu— 
ſiker, Maler von einiger Bedeutung, welche nach Wien 
kamen, ließen ſo wie Gelehrte anderer Art, ſich bei 
meinen Altern einführen, deren Haus vor vielen der 
Hauptſtadt ſich auszeichnete. Alles, was von neuen 
Dichterwerken im In- und Auslande erſchien, wurde 
ſogleich bei uns bekannt, geleſen, beſprochen. Herr v. 
Leon, unſer Hofmeiſter, damals ein junger Mann von 
23 — 24 Jahren, fand Vergnügen an der lebhaften 
Weiſe, womit mein Geiſt Alles auffaßte, was Dich— 
tung hieß, ſo z. B. die Bürger'ſchen Romanzen, die 
ich bald auswendig wußte. Wenn ich gut gelernt hatte, 
las er mir zur Belohnung eine Scene aus Götz von 
Berlichingen, ein Stück aus Werther, Woldemar, oder 
einer andern Dichtung vor; und ich kannte dieſe Bücher, 
wußte Manches davon auswendig, ehe ich im Stande 


55 
war, ihren Werth auch nur im Geringſten zu faſſen 
und zu beurtheilen. Ob dieß wohl klug gehandelt war 
bei einem Kinde, deſſen Phantaſie ohnedieß zu lebhafte 
Sprünge machte, will ich dahingeſtellt ſeyn laſſen; es 
diente aber, nebſt den Einwirkungen, welche von allen 
Seiten auf mich eindrangen, ſehr dazu, den Keim zur 
Dichtung, der in mir lag, zu erwecken. Ich verſuchte 
mit zehn Jahren, einige gereimte Zeilen zuſammen 
zu ſetzen (denn mit einem beſſern Namen verdienen ſo 
rohe Anfänge nicht genannt zu werden), und ſo entſtand 
mein erſtes Liedchen, auf deſſen erſte Zeilen ich mich 
noch beſinne: 

Wie lieblich iſt der Morgen, 
Wie ſchön iſt's auf der Flur! 
Es ſchwinden alle Sorgen, 

Die Freude lächelt nur. u. ſ. w. 

Daß dieß nichts als Reminiſcenzen aus der Unzahl 
von geleſenen und gehörten Gedichten waren, die täglich 
und ſtündlich in meinem Kopfe ſpuckten, iſt klar, 
und wenn wir die erſten Verſuche ſo mancher, beſon— 
ders der ſogenannten »Naturdichter« betrachten, die 
denn auch auf gewiſſe Weiſe noch Kinder ſind, wie ich 
es war, ſo wird ſich finden, daß ihr Dichterberuf, ſo 
wie meiner damals, wohl in weiter nichts als einer 
glücklichen Combinationsgabe und gutem Gedächtniſſe 
beſteht. Indeſſen — mein Liedchen wurde angehört, 
gelobt, bewundert und ſogar in Muſik geſetzt. Was ge— 
ſchieht nicht von Seiten der Freunde und Bekannten 
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für die Kinder eines verehrten und anſehnlichen Hauſes! 
Das ſollten ſich Manche gegenwärtig halten, die, von 
den Lobſprüchen der Haus- und Tiſchfreunde irrege— 
führt, fo leicht dahin gebracht werden, in den Auße— 
rungen und Leiſtungen ihrer Sprößlinge etwas Außer— 
ordentliches zu ſehen. 

So ſchwach dieſe Verſuche waren, ſo dienten ſie 
doch, verbunden mit meinem lebhaften Geiſte und meinem 
unvergleichlichen Gedächtniſſe, dazu, die Aufmerkſam— 
keit der Männer von Bildung und Wiſſenſchaft, die 
das Haus meiner Altern oft beſuchten, vor Allen die 
unſers Hausgenoſſen Haſchka auf mich zu lenken. Er 
fand es der Mühe werth, ſich mit dem Kinde, das Et— 
was zu werden verſprach, abzugeben; er beſtimmte täg— 
lich eine gewiſſe Zeit, wo ich auf ſein Zimmer kommen 
mußte, und wo er mir, ſo wie meinem Bruder, Un— 
terricht in den Regeln der deutſchen Sprache gab — 
damals noch aus Gottſched's Grammatik; denn Adelung 
war noch nicht erſchienen. 

Hier aber ſtößt meine Erinnerung auf einen dun— 
keln Fleck in der Entwicklung meines Selbſts, auf 
einen häßlichen Zug des Übermuthes und liebloſer Eitel— 
keit. Ich könnte ihn verſchweigen, denn er iſt zum 
Glücke auf keine Weiſe mit in die weiteren Fortſchritte 
meiner Bildung verflochten; aber ich würde unwahr zu 
ſeyn, und dieſen Bekenntniſſen einen Theil ihres Wer— 
thes für unbefangene Seelen, die auch aus Fehlern 
Anderer lernen können, zu entziehen glauben, wenn ich 
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den meinigen nicht geſtände, da ich doch auch Einiges 
zu meiner Entſchuldigung anführen kann. 

Ich glaube ſchon einmal berührt zu haben, daß 
mein Bruder, der um drei Jahre jünger war als ich, 
von der Natur zwar, wie es ſich ſpäter zeigte, einen 
ſehr ſcharfen richtigen Verſtand, aber kein ſo ſchnelles 
Auffaſſungsvermögen erhalten hatte, als ich. Auch ſein 
Gedächtniß war nicht ſo hervorſtechend, und eine gewiſſe 
Langſamkeit in geiſtigen und körperlichen Bewegungen, 
verbunden mit einer nicht ganz deutlichen Ausſprache, 
machten ihm das Lernen ſchwer und daher oft unan— 
genehm. Die Lehrer, die wir (das Zeichnen und Cla— 
vierſpielen ausgenommen) gemeinſchaftlich hatten, wa— 
ren daher ſtäts mit mir viel beſſer zufrieden, obgleich 
ſie, wenn ſie ſich die Mühe genommen hätten, etwas 
tiefer zu unterſuchen, manchesmal gefunden haben wür— 
den, daß eben jene große Leichtigkeit der Auffaſſung 
mein Erlernen oft oberflächlich und vergänglich machte. 
Indeſſen, ich glänzte, ich ward vorgezogen, als Bei— 
ſpiel aufgeſtellt, und — ich übernahm mich, was eine 
natürliche Folge davon war. Man wollte meines Bru— 
ders trägen Geiſt aufſtacheln, ihn zur Nacheiferung 
reitzen, und wenig fehlte, man hätte mein Herz ver— 
dorben. Ich hielt mich für viel was Vorzüglicheres als 
meinen Bruder, ich erlaubte mir, ihn zu beſpötteln, 
zu necken, lächerlich zu machen, und dieſe Beſtrebungen 
eines eitlen lebhaften Kindes wurden leider nicht ſtreng 
und ſtrafend geruͤgt, wie ich mich wohl erinnere. 
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doch weiß ich nicht, wodurch ich fo viel Gnade 
vor Gott gefunden, daß er mich nicht tiefer fallen, und 
mich ſogar die fortgeſetzte Liebe dieſes von mir nicht 
immer ſchweſterlich behandelten Bruders nicht verlieren 
ließ. Es iſt wohl dieß der größte Beweis von der Treff— 
lichkeit des ſchönen Herzens dieſes theuern und unver— 
geßlichen Bruders, daß keine Art Widerwille oder 
Bitterkeit gegen die ſtets vorgezogene und über ihn er— 
hobene Schweſter, die noch dazu ſich dieſes Vorzugs 
nur zu ſehr bewußt war, ſich in dieſem Herzen feſtſetzte, 
und eine innige Geſchwiſterliebe uns bis an ſeinen Tod 
verband. 

Eine feſte Stütze hatte dieſer Bruder im Hauſe 
an jener Tante, der Couſine meines Vaters, welche 
ſeit dem Tode der Großmutter bei uns lebte, und auch 
auf mich eine bleibende Einwirkung anderer — eigent— 
lich poetiſcherer Art übte. Geliebt ward ich nicht ſehr 
von ihr, wenigſtens dazumal nicht; denn ſie ſah in 
mir den Gegenſtand, um deſſentwillen ihr Liebling Na— 
ver zurückgeſetzt wurde; aber ſie war mir gut als dem 
Kinde ihres theuern Verwandten, meines Vaters, und 
da ſie viel zu billig und gutmüthig war, um unter Ge— 
ſchwiſtern einen gehäſſigen Unterſchied zu machen, ſo 
genoß ich manche Freude mit, und erhielt manches 
werthe Geſchenk von ihr, weil ſie eben ihren Liebling, 
meinen Bruder, damit erfreuen wollte. Aber dieſe Vor— 
liebe meiner Tante für den Knaben, den Altern und 
Lehrer mit großer Strenge behandeln zu müſſen glaub— 


59 


ten, und die daraus entſpringenden Mißverhältniſſe ver: 
anlaßten öfters unangenehme Scenen im Innern un— 
ſerer Familie. 

Während ſich die Dinge auf ſolche Art im häus— 
lichen Zuſammenſeyn geſtalteten, ging das äußere glän— 
zende Leben ſeinen Gang fort. Jeden Abend war Ge— 
ſellſchaft. Angeſehene Beamte mit ihren Familien, Ca— 
valiere, einige Damen, Gelehrte und Kuͤnſtler beſuch— 
ten unſer Haus. — Aber eben dieſe Auszeichnungen, 
die ſichtbare Gunſt der Monarchin, welche mein Vater 
genoß, der glänzende Fuß, auf dem unſer Haus einge— 
richtet war, die Menge der Beſucher desſelben, erreg— 
ten Aufſehen, Mißgunſt, Feinde. Von vielen Seiten 
ſtanden ſie gegen meinen Vater auf; Vieles wurde ver— 
ſucht, um ihm die Gnade der Kaiſerin zu rauben; aber 
ſeine unerſchuͤtterliche Treue und Redlichkeit beſtanden 
alle dieſe Proben. Die Monarchin verkannte den Werth 
ſeiner Dienſte nie, und bis an ihren Tod währte das 
Vertrauen und die, ich möchte ſagen freundſchaftliche 
Zuneigung, die ſie ihm ſo wie meiner Mutter ſchenkte, 
und für welche wir noch in jenen Blättern, von denen 
ich oben ſprach, rührende Beweiſe, von ihrer Hand 
geſchrieben, befigen. 

Meine Mutter beſuchte den Hof oft. Ihre Stel— 
lung in der Welt erlaubte ihr zwar nicht, in den Krei— 
ſen des Adels und bei jenen Gelegenheiten zu erſcheinen, 
wann dieſer ſich um die Monarchin verſammelte, und nur 
Einmal im Jahre, am Neujahrstage, war es damals 
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den Frauen der höhern Staatsdiener erlaubt, fich zum 
Handkuſſe bei der Kaiſerin einzufinden. Das unterließ 
denn meine Mutter nie, und noch ſehe ich das Kleid 
vor mir, von ſchwerem weißen Seidenſtoff, mit bunten 
und goldenen Blumen reich durchwirkt und mit gol— 
denem Beſatz verſchönert, das ſie an ſolchen Tagen trug. 
Aber ſie fuhr oft in die Burg, nach Schönbrunn oder 
Laxenburg, um in der Kammer, wie man es nennt, 
der Monarchin aufzuwarten, und bei dieſen Beſuchen 
nahm ſie uns, ihre Kinder, öfters mit. So ſah ich 
denn den glänzenden Hof der regierenden Frau, ſie und 
viele ihrer ſchönen Kinder, die damaligen Erzherzoge 
Max und Ferdinand, die Erzherzoginnen Marianne, 
Chriſtine, Eliſabeth u. ſ. w. oft. Lebhaft ſteht die Ge— 
ſtalt der großen Frau vor mir, die trotz ihres vorgerück— 
ten Alters und ihrer durch die Blattern damals ganz 
zerſtörten Schönheit, eine Majeſtät mit Huld und 
Freundlichkeit verbunden beſaß, welche unwiderſtehlich 
anzog. Wie manchesmal redete fie freundlich zu mir, 
ließ ſich herab, mir Spielzeug zu ſchenken und deſſen 
Gebrauch zu zeigen. In Laxenburg und wohl auch in 
ihren andern Schlöſſern hatte ſie, da ihr das Treppen— 
ſteigen ſehr beſchwerlich zu werden anfing, ſich eine Ma— 
ſchine machen laſſen, welche in einem Kanapé beſtand, 
auf dem ſitzend ſie mittelſt eines leichten Mechanismus 
in das obere Stockwerk hinaufgehoben oder in das un— 
tere hinabgelaſſen werden konnte. Höchſt wunderbar 
und unterhaltend war es mir, wenn ſie zuweilen ſich 
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mit meiner Mutter auf eines jener Sopha's ſetzte, 
mich zwiſchen ihnen Beiden ſtehen hieß, und ich mich 
nun wie durch Geiſterhände emvorgehoben und in ein 
anderes Zimmer verſetzt fand. Noch jetzt, nach mehr 
als 50 Jahren erſcheinen jene Bilder, die Geſtalten 
jener fürſtlichen Perſonen, vor Allen die Geſtalt der 
huldvollen großen Kaiſerin mir hell und deutlich. Ich 
wollte die Zimmer, in die ich damals oft gefuͤhrt wurde, 
noch finden, und den ganzen ſilbergrauen Aufputz ihres 
einſamen Witwengemaches beſchreiben. Hier ſaß ſie 
einmal, nach einer glänzenden Schlittenfahrt, welche 
meine Mutter auch in den Zimmern der Kaiſerin mit 
angeſehen hatte, Knötchen ſchürzend (ihre gewöhnliche 
Handarbeit, welche dann zur Verzierung von Kirchen— 
ornaten verwendet wurden), am Fenſter, und ich be— 
fand mich allein in der Stube bei ihr. Da rief ſie mich 
und gab mir einen Auftrag an Eine ihrer Kammerdie— 
nerinnen im vorderſten Zimmer. Ich — ein Kind von 
8 — 9 Jahren, eilte denn geſchäftig hinaus, ſehr geehrt 
durch den Auftrag, glitſchte aber auf dem Parket 
aus, und fiel im vorderſten Zimmer der Länge nach 
hin. Sogleich ſchickte die gütige Monarchin ihre Kam— 
merfrau, um zu ſehen, ob mir nichts widerfahren wäre, 
ließ mich zu ſich hineinführen, befragte mich ſelbſt, und 
da das ganze geſchehene Unglück in einem zerbrochenen 
Fächer beſtand, den ich in der Hand gehabt hatte, 
ſchien ſie ſehr erfreut, und ſchenkte mir einen andern, den 
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ich noch als Andenken jenes kleinen Vorfalls und 
der Huld Maria Thereſia's heilig verehre. 
Allmählig aber kamen auch trübere Stunden und 
mancherlei Verdrießlichkeiten, ja endlich manches Un— 
glück. Unſer Hausſtand war durch die Tante, Herrn 
Haſchka, einen Hofmeiſter und meine Geſellſchafterin 
vermehrt. Wie wahr iſt das, was in den — mir übri— 
gens gar nicht zuſagenden — Wahlverwandtſchaften 
Charlotte darüber ſagt: wenn wir Andere in unſer 
Haus, an unſern Tiſch nehmen, unſer Leben mit ihnen 
gemeinſchaftlich verbringen ſollen! Mögen es noch ſo 
gute Menſchen ſeyn — jene vier Perſonen waren es ſicher, 
vor Allen die gute Tante — aber es ſind Andere als 
wir, ſie haben andere Anſichten, andere Gewohn— 
heiten, andern Geſchmack. — Sollen ſie dieß Alles 
nicht uns zum Opfer bringen, und ſich ganz verläug— 
nen, ſo müſſen wir von den unſ'rigen abhandeln laſſen, 
wir müſſen, ihre Individualität erkennend, und wie 
billig ehrend, die unfrige beſchränken; — das thut Nie— 
mand gern, und ſo bringt ein ſolches Zuſammenleben 
ſelten allen Theilen Freude. Auch bei uns erzeugten ſich 
einige Mißtöne, ich bemerkte wohl hier und da Etwas, 
aber ich war zu ſehr Kind, um darauf zu achten. Wich— 
tiger war mir die Erſcheinung eines Schweſterchens, das 
nach dem erſten Winter, welchen wir in jener Woh— 
nung am Graben verlebten, das Licht der Welt erblickte. 
Es war ein bildſchönes Kind, das einer unſrer werthen 
Hausfreunde zur Taufe hielt, und das den Namen 
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einer innigen Freundin und Verwandten meiner Altern, 
einer Frau von H**, welche ſich Roſine nannte, 
erhielt. Meine Mutter nährte das Kind ſelbſt, es ge— 
dieh trefflich, und es ward beſchloſſen, daß es ſo wie 
mein Bruder im Frühling des nächſten Jahres zu 
Hetzendorf im k. k. Luſtſchloſſe geimpft werden ſollte. 

Die Blatternimpfung war damals, in den Sie— 
benziger-Jahren des vorigen Säculums, ſo neu, ſo 
allgemein anregend, aber im Anfange auch von Vielen 
ſo gefürchtet und verdächtigt, wie dreißig Jahre ſpäter 
die Vaccine. 

Die Kaiſerin, überzeugt von der Nützlichkeit dieſer 
Methode, ſuchte durch Befehl, Ermahnung und Bei— 
ſpiel ihr überall Eingang zu verſchaffen. Sie etablirte 
in einem ihrer Luſtſchlöſſer, zu Hetzendorf in der Nähe 
von Schönbrunn, eine ſolche Anſtalt, in welcher jeden 
Frühling mehrere Familien des Adels und angeſehenen 
Mittelſtandes aufgenommen und ſämmtlich auf kaiſer— 
liche Koſten bewirthet wurden, wenn ſie ſich entſchloſſen, 
ihre Kinder daſelbſt von den kaiſerlichen Leibärzten im— 
pfen zu laſſen. Man kann denken, wie gern und häufig 
ſich Altern fanden, die um dieſe Vergünſtigung nach— 
ſuchten, ihre Kinder vor dem gefährlichſten Feind, den 
Blattern, auf eine ſo ehrenvolle als angenehme Art zu 
ſichern; denn ſo wie ich in meiner Kindheit oft ver— 
nahm, glich jener Impfſéjour in Hetzendorf einem fröh— 
lichen Badeaufenthalt, wo mehrere, ſonſt ſich fremde 
Familien, in einem angenehmen Locale auf dem Lande 
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verſammelt, in wechfelnden Zerſtreuungen und Unter: 
haltungen lebten. Beinahe täglich fuhr die Monarchin 
von Schönbrunn hinüber, um nach dem Fortgang ihrer 
Anſtalt zu ſehen. Sie veranſtaltete kleine Feſte für die 
Kinderchen, Lotterien, Spiele u. ſ. w., kurz, ſie ſorgte 
als allgemeine Mutter auch für Alle. 

Den Winter nun vor dem Frühling, wo jene 
Impfung meiner jüngern Geſchwiſter ſtattfinden ſollte, 
(ich ſelbſt hatte bereits an der Mutter Bruſt natürlich 
und glücklich geblattert) erkrankten dieſe plötzlich; — es 
zeigten ſich die Blattern und zwar von der böſeſten Art. 
Mein Bruder, damals ein bildſchönes Kind von vier 
bis fünf Jahren, war lange in Lebensgefahr, er ſah 
kaum, durch Geſchwulſt und Blaſen entſtellt, einem 
Menſchen gleich; und meine Mutter, die ihn mit der 
größten Sorge pflegte, ſtand unnennbare Angſt um ihn 
aus. Das jüngere Schweſterchen aber ſtarb, und als 
der Knabe ſich zu erholen anfing, lag Jene im Sarge. 
Dieß war für meine Altern eine ſehr traurige Zeit. Die 
gütige Kaiſerin nahm auch hier warmen und tröſtenden 
Antheil an den Leiden meiner Altern. Wir beſitzen noch 
unter jenen ſchon erwähnten Blättern eines, worauf, 
nachdem mein Vater ihr den Tod dieſes Kindes gemel— 
det, ſie ihm Folgendes ſchriftlich erwiedert: 

»ich empfinde beeder Altern Schmertz, wie glücklich— 
„ift die Kleine, hat ihre Carriere bald gemacht in un- 
»ſchuld. Von dem muß man ſich oceupiren, nicht 
„von dem Verlurſt; was haben wir mit unſerm langen 
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„Leben vor Nutz und Freud, was fuͤr Verantwortung? 
„da iſt zu zittern. Gott erhalte ihm feinen Klei— 
„nen.“ *) 

Dieſe trübe Zeit verging denn auch. Meiner Al⸗ 
tern Schmerz beruhigte ſich allmählig. Bruder Xaver 
war vollkommen geneſen, und obwohl ſeine hübſchen 
Züge zerſtört waren, ſo daß wer ihn früher geſehen, 
ihn jetzt kaum mehr erkennen konnte, war ſeine Geſund— 
heit doch weiter nicht erſchüttert. Er gedieh, ſo wie ich, 
recht fröhlich; Schweſter Roſine war ein Engel im 
Himmel. Unſere Lernſtunden gingen wieder den gewohn— 
ten Gang, und eben ſo die Lebensweiſe meiner Altern. 
Der kleine Preußenkrieg — der Zwetſchkenrummel 
vom Volke genannt — der ſich in dieſer Zeit, 1778 — 
79 erhob, hatte ſo wie auf das allgemeine, ſo auch auf 
das innere Leben unſerer Mitbürger keinen ſichtbaren 
Einfluß. Aber die Geſinnungen des Thronfolgers, Kai— 
ſers Joſeph's, die in Vielem von denen ſeiner Mutter 
verſchieden waren, ſchienen damals immer deutlicher 
hervorgetreten zu ſeyn, und manches Mißverſtändniß, 
manche Unzufriedenheit zwiſchen Mutter und Sohn er— 
regt zu haben. Es war eben die alte und neue Zeit, die 
ſich hier grell und ſtark von einander trennten, und ſo 
wie ſie einander nicht begreifen konnten, konnte auch 
keine Vereinigung zwiſchen ihnen ſtattfinden. Mein 
Vater kannte dieß Alles ſehr genau, und in jenen Blät— 
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tern liegt mancher Beleg dazu, wenn die lebens- und 
arbeitsmüde fromme Herrſcherin ſelbſt davon ſpricht, 
daß ſie das nicht mehr ſei, was ſie geweſen, und daß 
ihr Wort, ihr Wille nicht mehr gelte wie früher. 

Noch ein Jahr verging auf dieſe Weiſe. Mein 
Geiſt entwickelte ſich allmählig, und ſo wie er ſich ſelbſt 
und ſeine Umgebungen beſſer zu verſtehen anfing, übte 
Phantaſie und Dichtkunſt mehr Macht über denſelben. 
Ich hatte hin und wieder einen Roman, ein Schau— 
ſpiel zu leſen bekommen. Ich ſchrieb nun ſelber eins oder 
zwei, die jedes ungefähr einen Bogen ſtark, barer Un— 
ſinn waren, wie ich mich noch erinnere; aber genug, 
ich fühlte den Drang, Etwas zu dichten und meine 
Gedanken zu Papier zu bringen. Haſchka ließ mich viele 
Gedichte auswendig lernen, mein Kopf war voll Verſe, 
Bilder, Reime; — und aus dieſer aufgehäuften Maſſe 
fremden Gutes entwickelte ſich da und dort etwas Eige— 
nes, ſo zum Beiſpiel ein Jahr ſpäter ein kleines Gedicht 
auf die Wiedergeneſung einer Geſpielin, jenes Mäd— 
chens, das meine Altern mir zur Geſellſchafterin gegeben 
hatten, welches Gedicht die Herren Poeten, die unſer 
Haus beſuchten, aus Ruͤckſicht für meine Altern — denn 
das Zeug verdiente die Ehre nicht — in einen Wiener— 
Muſenalmanach aufnahmen. Nun war alſo mein Name 
ſchon gedruckt, obgleich ich kaum zwölf Jahre zählte. 
Doch ich kehre zum Faden der Erzählung zurück. 

Im Herbſte 1780 fing die Kaiſerin an, viele Be— 
ſchwerden von einem heftigen Huſten zu fühlen. Die 
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Arzte machten bedenkliche Mienen; — man glaubte die 
reißenden Fortſchritte einer längſtbegonnenen Bruſt— 
waſſerſucht zu erkennen, welche der Monarchin ſchon 
ſeit vieler Zeit das Treppenſteigen, Athemholen u. ſ. w. 
beſchwerlich gemacht hatten. Die Stadt wurde beſtürzt, 
in allen Familien regten ſich, je nachdem ihre Stellung 
zum Hofe oder dem öffentlichen Leben war, je nachdem 
fie mehr der milden wohlthätigen Wärme des ſinkenden 
Geſtirnes, oder dem feurigen Glanze des aufſteigenden 
zugewendet waren, verſchiedene aber lebhafte Beſorg— 
niſſe, Hoffnungen, Erwartungen; aber in unſerm 
Hauſe und wohl noch in vielen der älteren Diener Ma— 
ria Thereſia's herrſchte die tiefſte Piedergeſchlagenheit. 
Der Zuſtand der Kaiſerin verſchlimmerte ſich ſchnell; in 
wenigen Tagen wurde von höchſter Gefahr und bald 
darauf von Hoffnungsloſigkeit geſprochen. Ich er— 
innere mich noch dieſer ängſtlichen Tage ſehr wohl, ſie 
laſteten ſelbſt auf uns Kindern durch den Reflex des 
Kummers unſerer Altern und Freunde; denn wir konn— 
ten die Bedeutung der großen Veränderung, welche 
dem Vaterlande bevorſtand, und ihre Folgen nicht ein— 
ſehen. Während Alles um ſie her trauerte, behielt nur 
ſie ihre ruhige Faſſung bei. Sie hatte als Chriſtin im 
höhern Sinne gelebt; ſie war mit der Idee ihres To— 
des vertraut, und jenſeits erwartete ſie der unvergeß— 
liche geliebte Gemahl und mehrere vorangegangene Kin— 
der. Ihr Zuſtand erlaubte ihr nicht, im Bette zu blei— 
ben, ſo brachte ſie die wenigen Tage der ſehr verſchlim— 
6 * 
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merten Krankheit bis zu ihrem Tode, auf ihrem Kanapé 
ſitzend, mit Kiſſen geſtützt, zu. Kaiſer Joſeph verließ 
die verehrte Mutter in dieſen düſtern Tagen faſt nicht 
mehr, und zeigte ihr ungeheuchelten Schmerz und kind— 
liche Achtung. Man erzählt, ſie habe, völlig vertraut 
mit dem Gedanken, in Kurzem aus dieſem Leben zu 
ſcheiden, und jede wohlgemeinte Täuſchung in dieſer 
Anſicht von ſich abwehrend, ſich zuerſt als Chriſtin mit 
Beobachtung aller vorgeſchriebenen Gebräuche zum Tode 
bereitet, und ſich dann vorgenommen, die Annäherung 
des letzten Augenblicks mit ruhiger Faſſung zu beobach— 
ten; daher habe ſie ihrem Leibarzt, B. v. Störk, in 
einer geheimen Unterredung befohlen, wenn er glaube, 
daß der Augenblick des Scheidens eintreten werde, ihr 
dieß durch ein den übrigen Anweſenden unmerkliches 
Zeichen zu erkennen zu geben. Es wurde beliebt, daß 
B. v. Störk, der ſich ſtets bei der erhabenen Kranken 
befand, oft ihren Puls fühlte, und die wenigen mög— 
lichen Erleichterungen und Hülfsmittel verordnete, ſie, 
wenn er jenen Zeitpunkt eingetreten glaubte, fragen 
ſollte: ob ſie vielleicht Limonade befehle? und daß die 
Kaiſerin dann ſchon wiſſen würde, was dieß zu bedeu— 
ten habe. Ich kann die Echtheit dieſer Anekdote nicht 
verbürgen, weil meine Mutter natürlicher Weiſe nicht 
mehr im unmittelbaren Hofdienſt um die Perſon der 
Monarchin war, und mein Vater wohl täglich mehrere— 
male ſich in der Kammer der Kaiſerin perſönlich nach 
ihrem Befinden erkundigte, aber die vielgeliebte und 
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hochverehrte Frau in der kurzen Zeit ihres letzten übel⸗ 
befindens, das nur wenige Tage währte, nicht mehr 
ſah. Indeſſen wenn jene Geſchichte mit der Limonade 
auch nur eine Erfindung war, ſo zeugt ſie doch von der 
Anſicht und Vorſtellung, welche man ſich im Publikum 
von der Kraft und frommen Heiterkeit ihres Geiſtes 
machte. 

Am 29. November 1780, zwiſchen 8 und 9 Uhr 
Abends, als eben einige treue Freunde meiner Altern 
bei ihnen verſammelt waren und Alles mit banger 
Sehnſucht den Nachrichten entgegen ſah, die man heute 
noch vom Hofe erwartete, trat — ich erinnere mich deſ— 
ſen ſehr lebhaft — der Gemahl jener Verwandten, nach 
deren Vornamen meine ſelige Schweſter war getauft 
worden, Regiments rath von H** (wie man damals 
ſagte), einer der genaueſten Freunde unſers Hauſes, 
in's Beſuchzimmer, und feine düftere Miene zeigte 
ſchon, daß er nichts Gutes zu verkünden habe. Jetzt 
iſt wahrſcheinlich die Kaiſerin geſtorben, ſagte Herr 
v. Hex. Ich bin durch die Burg gegangen, es iſt ein 
Hin- und Herlaufen, eine Beſtürzung unter den Leu— 
ten, die auf nichts anderes ſchließen laſſen. So ſehr 
meine Altern auf dieſen Schlag vorbereitet waren, ſo 
entſtand doch die heftigſte Erſchütterung. Mein Vater 
eilte nach Hofe; — es war nur zu wahr, was unſer 
Verwandter vermuthet hatte. — Maria Thereſia war 
verſchieden und eine neue Zeitrichtung trat an die Stelle 
der bisher befolgten. 
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Ich ſtehe nun mit meinen Erinnerungen an einem 
Abſchnitte, den man mit Recht einen Wendepunkt 
in der Geſchichte, beſonders in der Oſterreich's, nennen 
kann, an dem Regierungsantritt Kaiſers Joſeph's II. 

Sprünge geſchehen nicht, weder in der phyſiſchen 
noch in der moraliſchen Welt, und jeder folgende Zu— 
ſtand des Einzelweſens wie des Ganzen liegt lange 
vorbereitet und eingehüllt im Vorhergehenden, ſo daß 
er ſelten mit überraſchender Neuheit plötzlich hervor— 
tritt, ſondern ſich meiſtens nur nach und nach entfal— 
tet und jene Veränderungen ſichtbar erſcheinen läßt, 
welche gleichſam unſichtbar ſchon länger vorhanden wa— 
ren. So war es auch damals mit jener Periode der 
Denk- und Preßfreiheit, Aufklärung, Neuerung und 
Philoſophie, deren Wurzeln weit zurück in vergange— 
nen Decennien zu ſuchen waren. Indeß trat ſie, ob— 
wohl lange vorbereitet, bei Gelegenheit des Regenten— 
wechſels auffallender hervor, und ſchien von dieſem 
mehr abhängig, als wirklich der Fall war. 

Wir in unſerm Hausſtande fühlten ſogleich eine 
Wirkung dieſer Neuerungen. Kaiſer Joſeph ſchaffte die 
ſogenannten Hof quartiere ab, nämlich die Woh— 
nungen, welche die Hausbeſitzer Wien's ſeit undenklichen 
Zeiten den kaiſerlichen Beamten hatten einräumen 
müſſen und wofür ſie nur einen ſehr unbedeutenden 
Zins erhielten, weil man vermuthlich in alter Zeit 
glaubte, daß die Hauseigenthümer, um des Vortheils 
willen, das Hoflager beſtändig in ihrer Stadt zu beſitzen, 


71 


für die Beamten ein Übriges thun können. Meine 
Altern ſuchten ſich alfe eine Wohnung auf eigene Ko— 
ſten und fanden dieſe in einer ſehr angenehmen Lage 
auf dem Neuenmarkt, wo wir ſehr hohe, große, freund— 
liche Zimmer hatten, eine Wohnung, ganz geeignet, 
um darin viele Leute zu empfangen, Feſte zu geben 
u. ſ. w. — eine Lebensart, die ſich in meiner Altern 
Hauſe ununterbrochen fortſetzte, obgleich der Tod der 
allgeliebten Maria Thereſia und die ganz veränderte 
Stellung, in welcher die vor Vielen begünſtigten 
Räthe des Vorfahrs jederzeit zum Nachfolger zu ſtehen 
pflegen, einen Umſchwung der Dinge in dieſer Rück— 
ſicht für meinen Vater hätte können beſorgen laſſen. 
Hier aber, glaube ich, galt ſeine und meiner Mutter 
Perſönlichkeit zu viel und dieſe erhielt das Anſehen des 
Hauſes, wenn ſchon keine beſondere Gunſt des Mon— 
archen dasſelbe auszeichnete, ſo daß denn dieß nach wie 
vor, der Sammelplatz bedeutender und zahlreicher Be— 
ſuche war. 

Eine der erſten fühlbaren Wirkungen des neuen 
Regierungsſyſtems war eine viel unbeſchränktere Preß— 
licenz, und Joſeph II. ſuchte eine Art von Stolz darin, 
ſelbſt was uͤber ſeine Perſon geſagt oder geſchrieben 
wurde, ungeahndet öffentlich erſcheinen zu laſſen. Die 
unmittelbare Folge davon war eine Unzahl kleiner oder 
größerer Brochüren, Pamphlets u. ſ. w., welche nun 
erſchienen, und in welchen ſich die Schriftſteller mit 
und ohne Witz, mit oder ohne Grund über alte Ge— 
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brauche und Mißbräuche ausſprachen. Eine der Erften, 
wo nicht ganz die Erſte, war eine Betrachtung über 
die koſtſpieligen Leichenfeierlichkeiten, die denn ganz in 
dem materiellen Geiſt jener Zeit, der ſogenannten Auf— 
klärung, als thöricht, als eine unnütze Verſchwendung, 
als eine aus der Gewinnſucht der Geiſtlichen entſtan— 
dene Spekulation dargeſtellt wurden. Vielen Anklang 
fanden ſolche Außerungen in der Erkaltung der meiſten 
Gefühle, ſo wie im Eigennutz der Erben und Ver— 
wandten des Verſtorbenen. Auch ließ jenes Leichenge— 
pränge merklich nach. Man fand es bürgerſtolz, unauf— 
geklärt, altfränkiſch, koſtſpielige Leichenzüge zu veran— 
ſtalten, Gräber und Grüfte zu ehren, zu ſchmücken; — 
und ſiehe da! ſechzig Jahre darnach lieſt man in jeder 
Zeitung von irgend einer hochfeierlichen Beſtattung 
eines oder des andern ausgezeichneten Mannes und ſieht 
den Luxus, der in unſern Tagen mit eigenen Grabſtät— 
ten und Denkmählern auf den, gleichſam in Gärten ver— 
wandelten Friedhöfen herrſcht. 

Weil nun eben Alles beſprochen werden durfte, 
war auch des Sprechens kein Maß und kein Ziel. Je— 
der, der die Feder fuͤhren konnte (das waren aber doch 
vor fünfzig Jahren nicht ſo Viele, wie jetzt), ergriff ſie 
in dieſer Periode, um, wie ihn ſein Herz, oder ſein 
Witz, oder vielleicht fein böfer Wille trieb, irgend ein 
tadelnswürdiges Vorurtheil, einen ſchädlichen Miß— 
brauch zu rügen, oder wohl auch nur ſeine Geiſtesüber— 
legenheit zu zeigen, oder ſeiner Galle Luft zu machen. 
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Das auf dieſe Weiſe Beſprochene ward nun von ſeiner 


ehemaligen ſichern Stellung oder Höhe herabgeriſſen 


und nicht ſelten ſchonungslos mit Füßen getreten. Mans 
chem geſchah recht, manches Schädliche wurde fortge— 
ſchafft, manches Hemmende beſeitigt, aber auch nur 
zu viel Gutes, Nützliches, ja Heiliges mit eingeriſſen. 
Von unbedeutenden Mißbräuchen und Lächerlichkeiten 
kam man auf das Weſentlichere. An allen alten Ein— 
richtungen, Vorrechten, Ordnungen, endlich ſelbſt am 
Glauben und den Dogmen der Religion wurde gerüt— 
telt. Predigerkritiken erſchienen, welche, wie jetzt die 
Theaterkritiken, die Leiſtungen der verſchiedenen Pre— 
diger an jedem Sonntag würdigten. Mancher wahre 
Tadel wurde ausgeſprochen, aber das Publikum verlor 
die Achtung vor dem Manne, aus deſſen Mund es das 
Wort Gottes vernehmen ſollte, und den es nun öffent— 
lich in die Schule nehmen und oft bitter oder ſpöttiſch 
tadeln hörte. Der tadelnde Witz, der ſich an Allem 
üben durfte, verſchonte auch die Perſon des Monar— 
chen nicht, deſſen freiſinnige Großmuth ihm dieſen Weg 
eröffnet hatte. — Alles, was Joſeph II. mit hohem 
und humanem Sinne ſeinen Völkern Gutes erweiſen 
wollte und wirklich erwies, wurde von allen Seiten be— 
leuchtet, jede Schwäche, jede möglich ſchlimme Deu— 
tung aufgegriffen, und je bitterer die Satyre war, je 
willkommener war ſie dem Publikum, das nur ſelten 
unterſuchte, ob denn der Tadel auch gegründet, ob die 
Auffaſſung nicht einſeitig, nicht von Gehäſſigkeit ein— 
Pichler's Memoiren. 7 
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gegeben ſei, ſondern zufrieden war, wenn es mitſchim— 
pfen und mitlachen konnte. Ich will hier nur an den 
Richter Schlendrian (eine eben fo witzige als 
oberflächliche Satyre auf das Geſetzbuch Kaiſers Jo— 
ſeph's) und die Monachologie erinnern, worin Hof— 
rath Born, einer der glänzendſten Köpfe jener Zeit, ein 
großer Naturkundiger und Mineralog, die verſchiede— 
nen Mönchsorden mit Linné'ſchen Bezeichnungen als 
Käfer und anderes Ungeziefer ſehr witzig aber ſehr un— 
anſtändig darſtellte. 

Aus Frankreich kamen uns (wie denn aus Frank— 
reich von jeher viel Schädliches über die Welt gekom— 
men iſt: ſtehende Heere, die wir Louis XI. verdanken; 
das Papiergeld, die Revolution, die Modeſucht u. ſ. w.) 
um dieſe Zeit auch eine Menge Bücher, welche den 
Geiſt des Spottes, des Unglaubens, der Oppoſition 
in jeder Rückſicht, der ſich fo mächtig in Ofterreich 
zu regen anfing, nährten; wie le Systeme de la na- 
ture von Mirabeau, les Ruines von Volney und 
viele andere. Unter dem Deckmantel der Philoſophie, 
der Wahrheitsliebe, der unparteiiſchen Forſchung wurde 
der Maßſtab, die Sonde, das anatomiſche Meſſer an 
alles Schöne, Edle, Heilige gelegt. Durch die fünf 
Sinne allein ſollten und konnten nach den Anſichten 
jener Weiſen und Aufklärer, dem Menſchen ſeine 
Vorſtellungen von der äußern Welt kommen; was 
ſich alſo nicht in den Bereich derſelben ziehen, weſ— 
ſen Evidenz oder Daſein ſich nicht dem nüchternen 
Verſtande mit beinahe geometriſcher Genauigkeit er— 
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Reich der Träume verwieſen. Mit religiöſen Ceremo— 
nien hatte man angefangen, zur Religion ſelbſt ſchritt 
man fort, ihre Dogmen wurden unterſucht, der Glaube 
als etwas des denkenden Menſchen Unwürdiges ver— 
worfen. So kam es endlich dahin, daß man nicht 
bloß alle poſitive, ſondern alle natürliche Religionen 
im Allgemeinen wegphiloſophirt hatte. Da erſchienen 
Bücher wie der Horus, Bahrdt's Bibel im 
Volkston, worin der Autor verſucht, die Wunder 
des neuen Teſtaments auf natürliche Art zu erklären, 
nur geht es damit, leider! wie mit der ſtrengen Be— 
obachtung der »trois unités“ in der ältern franzöſi— 
ſchen Tragödie, worin man denn auch, um dieſen For— 
derungen nachzukommen, die größten Unwahrſchein— 
lichkeiten gelten, und z. B. ein verliebtes Rendezvous 
in einem Vorhof, eine Verſchwörung auf der Gaſſe 
vorgehen laſſen muß. Eden fo ſetzt der Verfaſſer der 
Bibel im Volkston Verabredungen, Zuſammen— 
treffen von Umſtänden, Mißverſtändniſſe, unbegreif— 
liche Verblendungen oder Selbſttäuſchungen voraus, 
damit das wegraiſonnirte Wunder auf die wunder— 
barſte Weiſe natürlich hat geſchehen können. Er nimmt 
feine Zuflucht zu einem jungen Agyptier (Haram 
genannt, wenn mich mein Gedächtniß nicht täuſcht), 
der mit Chriſtus und deſſen Verwandten Johannes 
dem Täufer im Bunde, vermittelſt ſeiner aus Agyp⸗ 
ten gebrachten Wiſſenſchaften (die ein Bischen an 
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Freimaurerei erinnern) alle diefe ſogenannten Wun— 
der möglich oder ſie den Leuten glaubbar macht. Noch 
unzählige andere theils philoſophiſche, theils poetiſche 
Erzeugniſſe des jungen aufſprudelnden Geiſtes, in deut— 
ſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache, erſchienen 
jetzt. Den weggeſpotteten Religionsgefühlen warf 
man bald Alles nach, was in der bürgerlichen Welt 
bisher geehrt und geachtet worden war, wenn man 
ſich deſſen zureichenden Grund nicht philoſophiſch vor— 
demonſtriren konnte: Vaterlandsliebe, Anhänglichkeit 
an ſeinen Fürſten, Ehrfurcht vor dem Alter u. ſ. w., 
dieß Alles wurde mit dem Worte Vorurtheil ge— 
brandmarkt. Es wurde gezeigt, daß die Scholle, auf 
der uns der Zufall das Licht der Welt hatte erbli— 
cken laſſen, durchaus kein Recht auf unſere größere 
Liebe und Achtung habe, als eine andere. Patriotismus 
wurde als eine Engherzigkeit; Anhänglichkeit an das 
angeſtammte Fürſtenhaus als Schwäche und Aber— 
glauben; Achtung und Liebe für das Alte, weil es eben 
alt und wohlbekannt iſt, als lächerliches Vorurtheil be— 
handelt. Das ganze Mittelalter verſank auf dieſe Art 
hinter uns in einen Abgrund von Nacht und Unſchein— 
barkeit, und wenn man ſich erinnert, auf welche Art 
Friedrich II., der ſogenannte Große, den Fund des Lie— 
des der Nibelungen aufnahm, ſo darf man ſich nicht 
wundern, wenn in Oſterreich bei den Aufhebungen der 
Klöſter der Archive wenig oder gar nicht geachtet, Al— 
terthümer an Manuſkripten, Geräthſchaften, Arbeiten, 
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geſchätzt, um Spottpreiſe verauctionirt oder wohl gar 
vertilgt wurden, nachdem man höchſtens von alten 
vielleicht unſchätzbaren Dokumenten die goldenen 
Kapſeln der Siegel abgeſchnitten, die Schriften ver— 
brannt oder in die Papierſtampfe gegeben, die Kapſeln 
aber als Pagamentſilber behandelt hatte. Ich erinnere 
mich auch ſehr wohl eines Aufſatzes von Herrn von 
Kotzebue in einer Sammlung kleiner Schriften (wenn 
ich nicht irre, ſo hieß ſie: die jüngſten Kinder meiner 
Laune), worin die Ehrfurcht für das Alter, die Unter— 
ordnung unter die Erfahrung desſelben u. ſ. w. als Be— 
griffe dargeſtellt wurden, welche für unſere Welt nicht 
mehr paßten und ſich nur traditionell aus einer Zeit 
herſchrieben, in der noch keine Schrift, vielweniger der 
Druck exiſtirt hatte und folglich die Alten, die einzige 
Quelle der Erfahrung, gleichſam die lebendige Tradi— 
tion, Geſchichte und Nachſchlagebücher waren. 

Doch ſo viele Schattenſeiten man auch an jener Zeit 
nachweiſen kann, in welcher die erſten Erſchütterungen 
an dem Gebäude der bürgerlichen Ordnung und Stä— 
tigkeit gemacht wurden, das uns nun bald überall, in 
Folge jener fortgeſetzten Bemühungen, über den Kö— 
pfen einzufallen droht, ſo war ſie doch auch eine Zeit 
friſchen, ſchönen, regen Geiſteslebens und vielleicht das 
goldene — nie wiederkehrende Zeitalter der deutſchen 
Literatur, zumal im äſthetiſchen Fache. Überall zuckten 
die Funken lebhafter Geiſtesthätigkeit auf, leuchteten 
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hier mit mildem Lichte, das fich ſegensreich weiter und 
weiter verbreitete, blendeten dort wie gewaltige Blitze, 
fuhren auch manchmal wie täuſchende Irrwiſche hin und 
lockten den Nachfolgenden in Sümpfe. Wird es wohl 
nöthig ſeyn, hier auf Klopſtock, Leſſing, Göthe, Wie— 
land, Schiller, Herder hinzuweiſen? Wir in Oſter⸗ 
reich hatten unſern Denis, Sonnenfels, Jünger, Al— 
ringer und viele Andere, deren Leiſtungen leider jetzt 
vom Zeitenſtrom weggeſpült ſind, ſo wie man kaum 
mehr eines Gellert, Rabener, Hagedorn gedenkt und 
nur jene größern Namen ſtehen geblieben ſind, die ich 
oben genannt. In allen Zweigen des Wiſſens regte ſich 
eine lobenswerthe Thätigkeit, man durfte frei den— 
ken und ſo dachte man wohl, wie Haller ſingt. 
Auch in die geſelligen Kreiſe drang eine muntere Freu— 
digkeit ſtatt früherer Steifheit und veralteter Formen. 
Das Theater, welches Kaiſer Joſeph ſeines unmittel— 
baren Schutzes würdigte, trug ſehr viel zu dieſen ge— 
ſelligen Freuden bei. Unſere Bühne ward unter der 
Leitung des Monarchen im deutſchen Schauſpiel bald 
eine der erſten Deutſchlands, in der italieniſchen Oper 
vielleicht die erſte damals exiſtirende, Italien nicht 
ausgenommen; denn der Kaiſer hatte auf ſeinen Reiſen 
die Theater dieſes Landes kennen gelernt, die beſten 
Sänger und Sängerinnen ſelbſt engagirt und von un— 
ſerer Oper gingen die seconde und terze donne nach 
Italien zurück, um als erſte überall aufzutreten. 
Schröder kam nach Wien, ſpielte zuerſt Gaſtrollen 
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und wurde ſodann ſammt feiner Frau engagirt. Brock— 
mann kam nach Wien, Lange war in der Blüthe 
feiner Kraft, die beiden Jaquets, Katharina und 
Anna (nachmals Adamberger und Mutter der lie— 
beuswürdigen Schauſpielerin unſerer Zeit), Madame 
Sacco und viele Andere machten die Leiſtungen unſe— 
rer Bühne höchſt glänzend, und das Publikum nahm 
auf eine Weiſe an dem Theater Theil, die von der 
jetzigen ganz verſchieden iſt. Es ſuchte geiſtigen Genuß, 
nicht bloßen Zeitvertreib, es wollte fein Gefühl aure— 
gen laſſen, nicht bloß den Verſtand im Tadeln üben. 
Es kam mit friſcher Empfänglichkeit in's Theater, faßte 
jede Schönheit des Drama's ſowohl als der Darſtel— 
lung auf, verlangte nicht mit Überſättigung nur nach 
ſchnellem Dahineilen der Handlung und wurde durch 
eine tiefere pſychologiſche Entfaltung der Motive nicht 
gelangweilt. So gab es ſich dem Eindruck hin, den 
Dichter und Schauſpieler hervorzubringen ſtrebten und 
dieß geiſtig bewegliche, für jede Schönheit empfängliche 
Publikum (nicht bloß hier, ſondern in ganz Deutſch— 
land) erweckte in ſchöner aber ſehr natürlicher Wechſel— 
wirkung die dramatiſchen Genies, die ſich gern einer 
ſo lohnenden Arbeit unterzogen, ſowohl als Dichter, 
wie als Schauſpieler. Aus jener Periode ſtammen, nebſt 
den Obengenannten, Iffland, Fleck, Koch, die Unzel— 
mann und viele Andere, deren Namen mir nicht eben 
beifallen. In jener Periode traten Iffland und Schrö— 
der als Schauſpieler und Schauſpieldichter, Kotzebue 
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und Jünger als Schauſpieldichter auf, deren Stücke 
noch jetzt den Kern unſerer Repertoire bilden und trotz 
des ganz veränderten Geſchmackes oft lieber geſehen 
werden, als die Erzeugniſſe neuerer Zeit. So bewegte 
ſich die geſellige Welt, geiſtig angeregt, auf's lebhaf— 
teſte und genügendſte in ſtätem Wechſel der Leiſtungen 
und Empfängniſſe, und mitten in dieſem freudigen Trei— 
ben der Geiſter wuchs ich empor und trat in die Pe— 
riode, wo das Kind zur Jungfrau entblüht, das Herz 
zu fühlen, der Geiſt mit klarem Bewußtſein um ſich 
zu blicken vermag. 

Ich hörte und ſah Vieles, was von meinen frü— 
heren Ideen ſehr abſtach. Ich war religiös erzogen, 
und alle von der Kirche vorgeſchriebenen Gebräuche wa— 
ren bis zu jener Zeit im Hauſe ſowohl als auch von 
mir beobachtet worden. Allmälig aber drang die neue 
Geſinnung auch bei uns ein. Gar Manche der Freunde, 
die unſer Haus beſuchten und übrigens achtungswerthe 
Menſchen waren, dachten über die Religion ſehr frei. 
— Nicht allein, daß ſie ſich in ihrem Herzen von jeder 
poſitiven Satzung losmachten und eigentliche Deiſten, 
oft nicht einmal dieß, ſondern Materialiſten und Atheiſten 
waren, gab es auch Viele unter ihnen die unbeſonnen ge— 
nug waren, dieſe Geſinnung ungeſcheut im Geſpräche laut 
werden zu laſſen, ſich von allen äußerlichen Beobach— 
tungen der Religion, allen Vorſchriften der Kirche los 
zu machen und in philoſophiſcher Ruhe bequem dahin 
zu leben. Dieſe Geſinnungen, dieſe Beiſpiele ſah ich 
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täglich vor mir, und obwohl ſie mich wohl zuweilen 
durch ihre Grellheit verletzten, ſo drang doch Einiges 
davon auch in meinen Geiſt ein, erregte mir Zweifel, 
Unſicherheit und erkältete auf jeden Fall mein Ge— 
fühl. — 

Gottes Gnade war es, deren Walten über mir 
ich recht ſichtbar erkenne, wenn ich der Entwicklung 
meines Geiſtes und den Einwirkungen, die er von Zeit 
zu Zeit erhielt, nachſinne, daß Haſchka, welcher, wie 
ſchon gemeldet, bei uns wohnte und ſich meiner geiſti— 
gen Ausbildung eifrig annahm, mir (vielleicht durchaus 
nur aus äſthetiſchen Rückſichten? die Noachide, 
Milton's verlornes Paradies, die Inſel 
vom Grafen Stolberg u. dgl. zu leſen gab und um 
mein von Natur glückliches Gedächtniß durch Übung 
zu ſtärken, zuerſt alle Fabeln und Erzählungen von 
Gellert, Hagedorn, Lichtwehr, dann aber auch die 
geiſtlichen Lieder des erſten ſowohl als anderer Dichter 
auswendig lernen ließ. In jenen geiſtlichen Epopöen er— 
ſchienen mir die Gottheit, die Engel wieder in dem wür— 
digen hohen Licht, worin ich fie im geſellſchaftlichen Les 
ben gar nicht oder höchſt ſelten betrachtet ſah, und mein 
Herzergriff eifrig dieſe durch die Phantaſie ihm dargebo— 
tenen Vorſtellungen, welche mit dem tiefſten Grunde 
meiner Seele ſo wohl zuſammenſtimmten. Ich behielt 
die ſchönſten von Gellert's Liedern auswendig (ich 
weiß ſie noch jetzt großentheils), bediente mich ſeines 
Morgen- und Abendliedes zu meiner täglichen Andacht 
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und hielt mir viele feiner frommen Sprüche gegen: 
wärtig, fo z. B. das ſchöne Lied: Du klagſt und 
fühleſt die Beſchwerden des Standes, 
worin du dürftig lebſt, in welchem wirklich ein 
Schatz von Erfahrung und Troſt für Jeden liegt; ſo 
endlich aus einem andern die Stelle: Denk an den 
Tod in frohen Tagen, kann deine Luſt ſein 
Bild vertragen, ſo -ıfe ſie gut und un⸗ 
ſchuldsvoll. Wohl ſprang ich freudig und muthig 
auf keinem Ball herum, ohne mir nicht mehr als ein— 
mal während des Abends jenen Vers des frommen 
Mannes zurückzurufen und die Reinheit meines Ge— 
nuſſes an dieſem Prüfſtein zu unterſuchen. Gott ſei 
Dank! ich fühlte nie Schrecken oder Angſt bei dem 
Gedanken an einen möglichen nahen Tod. 

Aus jenen Epopden ging noch eine Vorſtellung le— 
bendig in meine Seele über — die der Engel und mei— 
nes Schutzengels insbeſondere. Meine Religionsbegriffe 
ſtimmten gar wohl damit überein, und ſo erkohr ich 
mir den Engel Ithuriel, der im Milton vorkommt, 
wo er den Satan als Kröte am Ohr der Eva entdeckt 
und ihn, mit ſeinem Speere berührend, zur Entdeckung 
und Flucht zwingt, zu meinem Schutzengel, oder viel— 
mehr ich gab dem Geiſte, deſſen Schutz mich der 
Schöpfer bei meiner Geburt übergeben, dieſen Namen. 
Dann erkohr ich mir einen der ſchönſten Firſterne — 
(ſpäterhin erfuhr ich, daß es die faſt im Zenith ſte— 
hende Lyra iſt), in welchem ich mir Ithuriel's Reſi— 
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denz dachte. Um aber auch ein deutliches Bild von 
ihm in meiner Phantaſie zu bewahren, wählte ich mir 
einen überaus ſchönen Engel in Jünglingsgeſtalt, der 
auf einem Bilde in unſerer Dorfkirche (zu Hernals, 
wo meine Altern jeden Sommer zubrachten) der hei— 
ligen Barbara den Palmzweig aus den Wolken reicht. 
So alſo ſah mein Schutzgeiſt aus, wohnte in dem 
ſchönen Stern, den ich in hellen Nächten über mir 
funkeln ſah, umſchwebte mich, beobachtete mich und 
war betrübt oder ungehalten, wenn ich Fehler beging. 
Jeden Abend examinirte ich mich nach Gellert's Selbſt— 
prüfung: Der Tag iſt wieder hin, gleichſam in 
Gegenwart meines Schutzengels und glaubte zu füh— 
len, ob er freundlich oder ſtrenge dabei ausſah. 
Zuweilen erſchien er mir im Traum — unendlich 
ſchön, von weit mehr als menſchlicher Größe, eine Krone 
von Roſen im hellbraunen Haar (Jener auf dem Altar— 
blatt war ganz blond) und meine Seele verſank in Ent— 
zücken, Demuth und Hingebung vor ihm; denn — wie 
ich jetzt wohl einſehe — die erwachenden Gefühle der 
Jungfrau miſchten ſich in die religiofen Vorſtellungen, 
und der künftige Geliebte verſchmolz mit dem ſchönen 
Schutzgeiſt. Wie vielen Antheil aber auch dieſe Täu— 
ſchung an jener Verehrung meines Engels und an man— 
cher religiböſen Erhebung gehabt haben mochte, fo er— 
kenne ich doch, daß es ſichtbare Waltung der Vorſehung 
war, die meinen, durch den Zeitgeiſt erſchütterten 
Glauben und das Beſſere in mir auf ſolche Weiſe be— 
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wahrte. Ich fehrieb mir auch — in meinem dreizehnten 
oder vierzehnten Jahre — ein kleines Gebetbuch zu— 
ſammen, in welches ich viele der Gellert'ſchen Lieder 
eintrug und bediente mich deſſen in der Kirche und 
zu Hauſe. 

Kurz vor dieſer Zeit hatte Haſchka angefangen, 
mich in der lateiniſchen Sprache zu unterrichten, die ich 
mit vieler Luſt ergriff und worin ich ſchnelle Fortſchritte 
machte. Herr von Leon, der fruͤher meines Bruders 
Mentor geweſen war, hatte unſer Haus verlaſſen und 
eine Anſtellung an der k. k. Hofbibliothek erhalten, die 
er auch bis zu ſeinem erſt vor einigen Jahren erfolgten 
Tode behielt. An ſeine Stelle kam ein anderer junger 
aber ſehr tuͤchtiger Mann, der ſpäter ebenfalls ein kai— 
ſerliches Amt erhielt und bis an ſeinen Tod ein treuer 
Freund unſers Hauſes war. Dieſer ſetzte den Unter— 
richt im Lateiniſchen bei mir fort, indem ich die Lehr— 
ſtunden meines Bruders beſuchte, da Herr Haſchka in 
Folge mancher kleinen Mißverſtändniſſe unſer Haus 
verlaſſen hatte, obgleich er uns immerfort und flei— 
ßig beſuchte. 

Man hatte damals angefangen, Kinder und junge 
Leute mehr an Luft und jede Witterung zu gewöhnen. 
Es wurde alſo auch bei uns Sitte, daß ich, ſo oft es 
nur möglich war, mit meinem Bruder in Begleitung 
des Hofmeiſters ſpazieren ging. Auf dieſen Gängen, die 
im Winter nur durch die Straßen der Stadt geſcha— 
hen, kamen wir denn ſehr oft auf den Michaelsplatz, 
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wo damals Artaria die erfte ſehr ſchöne Kunſthand— 
lung eröffnet hatte. Obwohl noch halbes Kind, fand 
ich doch viel Vergnügen an Gemälden und Kupferſti— 
chen, es war mir alſo ſehr angenehm, wenn unſer Weg 
bei Artaria vorüberführte und ich Gelegenheit fand, die 
Bilder zu betrachten. Bald aber zog Eines vor Allen 
meine Aufmerkſamkeit an ſich und machte einen tiefen 
Eindruck auf mein Herz. — Es war dieß das be— 
rühmte Blatt (von Woollet, wenn ich nicht irre): der 
Tod des Generals Wolf in der Schlacht bei Que— 
beck. Die edle Geſtalt des jungen ſterbenden Helden, 
der erhabene Ausdruck ſeiner Züge, der im Sterben 
noch die Siegesfreude und das God be thanked ber 
zeichnet, womit er die Nachricht empfängt, daß die 
Feinde flohen, die Trauer der ihn umgebenden Ge— 
fährten, die die Größe dieſes Verluſtes anſchaulich 
machte, Alles dieß ergriff mich tief und General Wolf, 
der die Weltbühne zehn Jahre vor meiner Geburt 
verlaſſen hatte, ward der geheime Gegenſtand einer — 
wahrlich ſchuldloſen Neigung und manches zärtlichen 
Gedichtes, das ich ſeinem Andenken weihte. — Alle 
Tage wußte ich es nun einzuleiten, daß wir bei Artaria 
vorüberkamen und ich mein Ideal zu ſehen bekam; in 
unſerm Garten errichtete ich ihm in einem ſchattigen 
verborgenen Winkelchen ein Denkmal, einen kleinen 
Erdhügel, auf den ich ein Kreuz pflanzte und ihn mit 
Blumen und Bändern ſchmückte, und ſo erhielt ſich 
dieſe Geiſterliebe eine Weile in meiner Phantaſie. 
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Ich war ſtäts gern im Sommer auf dem Lande, 
das heißt in dem Garten meiner Altern auf dem be— 
nachbarten Dorfe Hernals geweſen. Die freie Natur, 
Bäume, Blumen, das Gebirg in der Ferne, ſchöne 
Sonnenuntergänge und Mondnächte ſprachen mein Ge— 
fühl an und es war mir immer leid, wenn wir im 
Herbſte in die Stadt zurückkehrten. Ungefähr in dieſer 
Zeit des Erwachens meiner Empfindungen erſchien 
Voſſen's Luiſe, nämlich der Geburtstag, der 
Brautabend und der Morgenbeſuch, jedes 
einzeln in den damaligen Hamburger Muſenal— 
manachen. Mir ging eine neue Welt in dieſen Dich— 
tungen auf. Das war es, was tief und unverſtanden 
in mir gelegen hatte, dieſes ſtille ländliche Leben, dieſe 
genügende Begrenzung, dieſer Frieden, dieſes häusliche 
Glück! In ſolchen Scenen konnte ich auch das meinige 
finden, und ein Arnold Ludwig Walter“) ſchwebte 
mir in ſeinem würdigen Ernſt, ſeinem frommen Sinn, 
ſeiner prieſterlichen Hoheit als das Wünſchenswertheſte 
vor Augen, was ein Mädchen erreichen konnte. Daß es 
gerade ein Geiſtlicher war, erhöhte bei mir ſeinen 
Werth. Ich hatte Sophiens Reiſen von Me— 
mel nach Sachſen geleſen und wieder geleſen; 
denn der Roman hat ſicher große Vorzüge und es iſt, 
Schade, daß er ſo vergeſſen iſt. Auch hier ſtand ein 
paſtorlicher Held, Herr Eduard Groß, vor allen 


*) In Voſſen's Luiſe. 
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Übrigen glänzend, kräftig und edel da. — Ja! eines 
ſolchen Mannes, gerade eines Geiſtlichen Frau zu wer— 
den, in ländlicher Stille mit ihm zu leben, die Hei— 
ligung zu fühlen, die ſein Gottverwandter Sinn, ſein 
frommer Wandel um ſich verbreitet, ihm anzuhängen, 
ihm freudig zu gehorchen, mich kindlich von ſeiner Tu— 
gend und Frömmigkeit leiten zu laſſen, erſchien mir als 
das ſchönſte Loos, das ich erſtreben konnte; und dieſe 
Richtung, die damals meine Empfindungen nahmen 
oder vielmehr wie ſie ſich aus meinem Innern entfal— 
teten, blieb ſo ziemlich der Typus, der ihnen für immer 
eingedrückt war. 

Nun gab mir Haſchka Unterricht in den ſchönen 
Wiſſenſchaften, und Batteux war unſer Lehrbuch, aus 
welchem ich Auszüge zu machen angehalten wurde, ſo 
wie aus Erxlebens Phyſik, in welcher mich Haſchka 
ebenfalls unterwies. Überhaupt mußte ich viel ſchrei— 
ben, überſetzen, aus dem Lateiniſchen und Franzöſiſchen, 
und Auszüge aus den Lehrbüchern, Excerpte aus Ge— 
dichten machen. Ich halte dieß für eine ſehr nützliche 
Übung für junge Leute, und glaube, daß ich ihr Vieles 
verdanke; denn ich gewöhnte mich, den eigentlichen 
Sinn, den Kern jedes Vortrags aufzuſuchen, zu faſſen 
und deutlich darzuſtellen, was mir ſpäter von vielfachem 

tugen war, und jene Excerpte oder Anthologien lei— 

teten mich dahin, die Schönheiten eines Werkes zu 
ſtudieren, zu empfinden, und mir gleichſam eigen zu 
machen. | 
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Nachdem ich dieſen Unterricht nach Batteur ziem— 
lich gefaßt hatte, fing ich an, mich in Fabeln und 
Idyllen zu verſuchen. Geßner, Voß, Virgil, eine 
deutſche Überſetzung des Theokrit wurden mir in die 
Hand gegeben, und ich ſchrieb eine Menge Zeugs in 
Geßner'ſcher poetiſcher Proſa oder in Hexametern nieder, 
das längſt untergegangen iſt, weil es kein beſſeres Schick— 
ſal verdiente, das aber doch dazu diente, mich im Styl 
und Vortrag zu uͤben. 

So erreichte ich mein fünfzehntes Jahr und mit— 
hin eine bedeutendere Epoche meines Lebens. Meine 
Altern waren mit der Familie jener Frau von H**, der 
Pathin meines verſtorbenen Schweſterchens, nicht blos 
weitläufig verwandt, ſondern ſeit Langem durch Bande 
herzlicher Freundſchaft verbunden. Herr von He hatte 
zwei Söhne und zwei Töchter, die alle um einige oder 
auch viele Jahre älter waren als ich, wie denn die 
ältere Tochter nicht mehr als ein ganz junges Mädchen 
einem Banquier „von Schwab« die Hand gab, als ich 
kaum zehn oder eilf Jahre zählte. Der jüngere Sohn, 
ein ſehr hübſcher Jüngling, ebenfalls um 8 — 9 Jahr 
älter als ich, hatte mir immer freundlich begegnet, und 
ſein meiſterliches Violinſpiel meine Aufmerkſamkeit auf 
ihn geheftet, ohne daß ich etwas Weiteres dabei dachte. 
Nun war er ein paar Jahre auf Reiſen gegangen, 
hatte Frankreich, England, einen großen Theil von 
Deutſchland geſehen, und wurde mit großen Hoffnun— 
gen von feiner hohen Ausbildung und moraliſchen Vor- 
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trefflichkeit im Vaterhauſe und in dem ganzen Freund— 
und e zurückerwartet. 

Er kam an, und einer ſeiner erſten Gänge war 
zu den treuen Freunden ſeiner Altern, zu uns. Ich 
hatte wenig oder gar nicht an ihn gedacht; aber ich- 
wurde doch ſehr frappirt, als er eines Abends, da eben 
wie immer Geſellſchaft bei uns war, eintrat. Seine 
natürlich vortheilhafte Geſtalt hatte ſich noch angeneh— 
mer ausgebildet. Er war von mehr als mittlerer Größe, 
blond, mit blauen Augen, bedeutenden Zuͤgen und ern— 
ſter würdiger Haltung, hatte durchaus nichts Gecken— 
oder Stutzerhaftes, vielmehr etwas Gehaltnes, das 
faſt bis ans Strenge ging. Eine Nadel in meiner 
Stickerey ging mir über dem Anſchauen des hübſchen 
Jünglings verloren, und als ich ſie am Boden ſuchen 
wollte, kam er ſelbſt — o welcher Zuwachs an Verwir— 
rung! — mir zu helfen. Von dem Augenblicke an war 
meine Unbefangenheit dahin, und wenn ich mich gleich 
recht wohl erinnere, daß von jenem „Blitz, der in zwei 
Herzen zugleich einſchlägt,« von jenem „Vorgefühl, 
daß jetzt das Schickſal unſers Lebens entſchieden ſei,“ 
gar nichts in meiner Seele war, vielleicht ſchon darum 
nicht, weil jene Ideen, Geburten einer ſpätern phan— 
taſtiſchern Zeit, damals nicht Mode waren, ſo weiß 
ich doch noch recht gut, daß ich glaubte, Herr v. H** 
könnte ſo ziemlich dem Ideal entſprechen, das ich mir 
von einem vollkommenen Manne entworfen hatte. 

Auch er ſchien von ähnlichen Gefühlen für mich 
Pichler's Memoiren. 8 
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beſeelt; ſei es nun, daß ich ihm wirklich gefallen, oder 
daß die Betrachtung der mancherlei Vortheile, welche 
eine Verbindung mit der Tochter des angeſehenen und 
vermöglichen Hofrathes Greiner bringen konnte, ihm 
ſelbſt einleuchtete, oder von ſeinen Verwandten, die 
auch die unſrigen waren, angerathen wurde — genug, 
er näherte ſich mir auf entſchiedene, nicht zu mißver— 
ſtehende Weiſe, und mein jugendliches Herz war ganz 
glücklich in dieſem Gefühl einer erſten, tugendhaften, 
und von beiden Familien gut geheißenen Liebe. Daß 
Her trotz feiner Aufmerkſamkeit und Zärtlichkeit ſich 
immer in einer gewiſſen ruhigen Haltung gegen mich 
zu behaupten wußte, die von einem lebhaftern Geiſte 
manchmal zu Übereilungen hingeriſſen wurde; daß er 
dieſe Übereilungen liebreich aber offen tadelte; daß er 
überhaupt hier und dort Manches zu hofmeiſtern an 
mir fand, irrte mich lange nicht. Mein Ideal war ja 
ernſt, beſonnen, weiſe, viel etwas Beſſeres als ich 
ſelbſt, und ſo nahm ich jede Zurechtweiſung demüthig 
und willig hin. Noch ein zufälliger Umſtand trat hinzu, 
um dieß untergeordnete Verhältniß auszubilden. H** 
beſaß die Muſik, in der auch ich mich nicht ohne Bei— 
fall übte, in ſehr hohem Grad. Er hatte vor feiner 
Reiſe die Violine meiſterlich geſpielt, und dieſe Fertig— 
keit während jener Jahre in der Fremde noch ungleich 
höher ausgebildet. So ſtand er in dieſer Rückſicht als 
vollendeter Virtuoſe vor mir, der den Dilettanten kaum 
ahnen ließ. Er accompagnirte mir nun beſtändig, er 
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ftudierte die herrlichen Werke Mozart's und Haydn's 
mit mir ein; er hielt mich ſtreng, ließ mir den klein— 
ſten Fehler in Tact oder Betonung nicht hingehn, und 
meine Neigung für ihn, ſo wie mein hoher Begriff 
von ſeiner Vortrefflichkeit machten mich zur gelehrigen 
Schülerin und gaben dieſen Muſikübungen einen na— 
menloſen Reiz. Sehr oft unterhielten wir uns, ein 
Bißchen kindiſch, ich muß es zugeben, damit, irgend 
einem gehaltvollen Tonſtücke jener Meiſter einen Rede— 
ſinn, eine dramatiſche Handlung oder Situation unter— 
zulegen, die wir dann durch dasſelbe vollkommen aus— 
gedrückt zu hören vermeinten. Das war eine gar zu 
angenehme Unterhaltung für mich, und daß unſere Mei— 
nung ſehr oft nicht zufammentraf, daß H** in dem— 
ſelben Tonſtück, das mir ein Gewitter darzuſtellen 
ſchien, eine Schlacht zu erkennen glaubte, oder wo ich 
eine Klage der Sehnſucht fand, einen verliebten Vor— 
wurf hörte u. ſ. w. — ſchien mir natürlich; denn jene 
Bedeutungen waren gar zu willkührlich, um ſehr be— 
zeichnend zu ſeyhn. Nur gefiel es mir nicht, daß feine 
Auslegungen oft gar zu trocken und proſaiſch klangen. 

Auch in der engliſchen Sprache, die damals, vor 
50 Jahren, Mode zu werden anfing, die Hes ſchon 
früher mit Fleiß und Genauigkeit getrieben, und in 
England, wo er mehr als ein Jahr lebte, zu großer 
Fertigkeit gebracht hatte, wurde er mein Meiſter. Wir 
laſen zuſammen engliſche Gedichte, Romane u. ſ. w. 
Er gab mir ordentliche Pensa auf, die ich überſetzen 
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mußte, und deren Fehler er corrigirte; aber hier waren 
meine Progreſſen denen in der Muſik nicht gleich. Das 
Studium einer Sprache hat ſtäts etwas Trockenes, 
Hus Methode wußte dieſe Trockenheit nicht zu mil— 
dern, mich fing das an zu langweilen, und ich dachte zu— 
weilen, daß er die nicht häufigen Stunden, in welchen wir 
ungeſtört beiſammen ſeyn konnten, mit etwas Beſſerem 
als grammatikaliſchen Ubungen ausfüllen könnte. So 
blieb die engliſche Sprache bald bei Seite liegen, und 
erſt lange Jahre darnach, als Walter Scott's und 
Byron's Schriften die ganze leſende Welt in Deutſch— 
land in Bewegung ſetzten, ſuchte ich mein faſt ganz ver— 
nachläßigtes Engliſch hervor, und trieb es mit Eifer, 
um jene Meiſterwerke im Original genießen zu können. 
Nach und nach ſuchte H** ſtatt der engliſchen 
Lectionen eine andere Beſchäftigung in unſere Stunden 
des Beiſammenſeins einzuführen. Er brachte mir Bü— 
cher, mitunter gute, und las ſie mir vor. Hätte ich 
ſonſt keine Gelegenheit gehabt, meinen Geiſt auszubil— 
den, ſo wäre dieſe Bemühung meines Freundes immer 
dankenswerth geweſen. So aber konnte ſie in dieſer 
Richtung kein großes Verdienſt anſprechen; denn im 
Hauſe meiner Altern und unter ihrer eben ſo liebevollen 
als ſorgfältigen Leitung mangelte es mir weder an Ge— 
legenheit, noch an Zeit und Aufmunterung, meinen 
Geiſt mit den mannigfaltigſten Kenntniſſen zu ſchmücken. 
Außer den Dichtern: Denis, Leon, Haſchka, Alxin— 
ger, Blumauer u. ſ. w., welches damals berühmte 
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Namen waren, beſuchten auch Männer von ſtrengen 
Wiſſenſchaften haufig unſer Haus, wie ich ſchon früher 
angeführt. Überdieß reiſete beinahe kein fremder Ge— 
lehrter oder Künſtler nach Wien, der nicht Empfeh— 
lungsſchreiben an Haſchka oder unmittelbar an meine 
Altern hatte, und ſich von Jenem vorſtellen oder durch 
ſeine Briefe einführen ließ. So kamen der berühmte 
Reiſende Georg Forſter, die Profeſſoren Mei— 
ners und Spittler, Becker, Gögkink, der 
Schauſpieler Schröder aus Hamburg, viele Muſiker, 
Compoſitoren, wie Paiſiello, Cimaroſa, zu uns; 
und daß die einheimiſchen Künſtler Mozart, Haydn, 
Salieri, die Gebrüder Hikhel (Kammermaler 
des Hofes), Füger und Andere nicht fehlten, verſteht 
ſich von ſelbſt. Im Umgange mit dieſen Menſchen, de— 
ren bloßes Geſpräach ſchon an ſich ſelbſt Unterricht für 
einen empfänglichen Geiſt war, von Manchem unter 
ihnen aber, wie von Haſchka, Leon, Alxinger, 
Maffei u. ſ. w. wirklich in verſchiedenen Gegenſtän— 
den des Wiſſens angeleitet, bedurfte ich keiner Nach— 
hülfe von Seite meines Freundes, ja, feine Bemühun— 
gen, allerlei Bücher mit mir zu leſen, oder mich im 
Engliſchen zu unterrichten, ſchienen mir in der Stel— 
lung, in welcher ich mich befand, überflüſſig und un— 
paſſend; denn meine Phantaſie hatte ſich angenehmere 
Bilder von herzlichen Mittheilungen und ſüßem Gekoſe 
entworfen, welches die Stunden unſers Beiſammenſeins 
hätte ausfüllen, und ihm kein Verlangen nach einer 
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trockenen Lehrſtunde nähren laſſen follen, die mir wie 
ein Lückenbüßer der Langenweile vorkam. 

Allmählig drängten ſich mir auch andere Bemer— 
kungen auf. Nicht H** allein, auch andere junge 
Männer, die unſer Haus beſuchten, brachten mir ihre 
Huldigungen; denn damahls war es noch Sitte, daß 
die Männer in Geſellſchaft ſich um die Frauen und 
Mädchen bemühten, und Jede, die einige äußere oder 
innere Vorzüge beſaß, einen kleinen Hof um ſich ſah, 
der, wenn auch ohne beſtimmte Ausſicht oder Hoffnung, 
ſich beſtrebte, der verehrten Königin gefällig zu ſeyn. 
Dieſe nun fanden Alles, was und wie ich es that, gut 
und liebenswürdig, während H** ſtets etwas an mir 
zu tadeln und zu hofmeiſtern hatte, das, wie eben 
der erſte Zauber verſchwunden war, greller hervortrat, 
mir manche Stunde des Beiſammenſeins verbitterte, 
manche unangenehme Erörterung herbeiführte, und mich 
in eben dem Maße gegen ihn kälter machte, in wel— 
chem ich mich immer mehr von ſeiner Kälte überzeugt 
glaubte. Dazu kam noch die Beobachtung, daß dieſe 
Kälte meiſtens nur erſchien, wenn wir allein waren; 
vor den Leuten aber einem aufmerkſamern wärmern 
Benehmen wich, das mir zugleich ſo eingerichtet vor— 
kam, um die Welt an Sicherheit und Unveränderlich— 
keit unſers Verhältniſſes glauben zu machen. 

Herr v. Alxinger, der warme und treue Freund 
unſers Hauſes, hatte etwa um dieſe Zeit oder etwas 
früher eine allerliebſte poetiſche Epiſtel an mich gedich— 
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tet, in der er mir ſehr heilſame Lehren, beſonders in 
Rückſicht auf ſein Geſchlecht, gab, und worin es unter 
Andern heißt: 

Von zwanzig Jünglingen, die ſich 
Wie Satelliten um Dich drehen, 
Liebt auch vielleicht nicht Einer Dich. 
Den blendet der Dukaten Schimmer, 
Die Deiner warten, den reizt deines Vaters Rang, 
Den lockt Dein Witz, den Deiner Saiten Klang, 
Und Jener liebt in Dir nur blos das Frauenzimmer. 
(Dieſer letzte Vers drückt dieſelbe Idee aus, welche Grill— 
parzer 40 Jahre darnach in die Worte hüllte: 
— aber nicht, weil es die Roſe, 
Weil es — eine Blume iſt.) 

Ich merkte mir dieſe Stelle ſehr wohl, ſo wenig 
Schmeichelhaftes fie auch für meine Eitelkeit enthielt. 
Sie drückte ſich meinem Gedächtniſſe ein; ich fing an, 
Hes Betragen daran zu prüfen, und ob ich gleich 
nicht entſcheiden will, welche der dort aufgeführten Be— 
zeichnungen gerade auf ihn paßte, ſo trat doch die Ver— 
muthung, daß ich nicht geliebt ſei, wie ich es hätte 
ſeyn ſollen, wie ich es wünſchte, wie ich es, wenig— 
ſtens im Anfange ſelbſt gethan hatte, immer deutlicher 
hervor, und bildete ſich durch jede Beobachtung, jeden 
Zwiſt mit meinem Freunde, jede ſeiner Zurechtweiſun— 
gen beſtimmter aus. 

Noch eine Wahrnehmung geſellte ſich dazu, die 
vollends mein Gemüth von ihm wandte. Ich habe frü— 
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her ſchon erwähnt, daß mein religiöfes Gefühl, trotz 
des Zeitgeiſtes und des ganz entgegengeſetzten Tones, 
der um mich herrſchte, ſich ziemlich lebendig in mir er— 
halten, und ich ſehr gewünſcht hatte, bei näherer Be— 
kanntſchaft mit meinem Freund über jene Gegenſtände, 
die mir ſo wichtig waren, zu ſprechen, mich von ihm 
belehren, mein Gemüth durch ihn erheben zu laſſen. 
Statt deſſen machte ich nach und nach die höchſt uner— 
freuliche Entdeckung, daß auch H** dem Zeitgeiſte 
wie faſt alle jungen Leute huldigte, daß er beinahe 
nichts glaubte, und die kirchlichen Gebräuche, gegen 
welche meine Altern ſtets Ehrfurcht beobachtet, und 
mich dazu angehalten hatten, nicht blos geringſchätzte, 
ſondern verhöhnte. Er brachte meiner Mutter allerlei 
Bücher, z. B. das Systeme de la nature, Les liai- 
sons dangereuses, und las ſie ihr vor — wo ich denn 
auch dort und da ein Stückchen zu hören bekam. Das 
that mir Alles im Anfange ſehr weh; ich verſuchte es, 
mit H** darüber zu ſprechen, ihm die Schädlichkeit 
und Falſchheit ſeiner Anſichten zu zeigen, aber ich kam 
übel an. So wie der Spötter und Läugner bei jedem 
Streite immer das leichtere Spiel hat, ſo ging es auch 
hier. Ich war zu wenig in dieſem Fache tief unterrich— 
tet, und meine Religion zu ſehr Sache des Gefühls, 
des Glaubens, was ſie wohl im Grunde überall ſeyn 
muß, um in dem Streit mit einem entſchiedenen Wi— 
derſacher auszulangen, der nun einmal alles Poſitive 
der Religion verwarf, und vielleicht, ich erinnere mich 
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deſſen nicht mehr genau, ſogar an den Atheismus ſtreif— 
te. Dieſe Erörterungen griffen ſchmerzlich in mein In— 
neres ein. Sie wurzelten meine erſte mir einſt ſo werthe 
und beglückende Liebe gänzlich aus, und erſchütterten 
noch überdies meine Ruhe, indem, theils aus H**s 
Anſichten, theils aus Büchern, theils aus den Geſprä— 
chen, die ich häufig um mich führen hörte, Zweifel 
und Unſicherheit in mein Herz drangen. 

Drei Jahre hatte nun meine Verbindung mit die— 
ſem Manne gewährt; ich hatte mein achtzehntes Jahr 
erreicht, und jeder Tag ließ es mich deutlicher erkennen, 
daß wir Zwei nicht für einander geſchaffen waren; den— 
noch ſchleppte die Sache ſich noch eine Weile hin, da 
Her keine Luft und ich nicht Entſchloſſenheit genug 
hatte, um förmlich zu brechen. Eine Verkettung von 
Umſtänden trat wohlthätig ins Mittel. H**3 Aus— 
ſichten, bald zu einer Stellung in dem Handelshauſe ſei— 
nes Schwagers „von Schwab“ in dem er angeſtellt 
war, zu gelangen, welche ihm, wie wir ſeit langer Zeit 
hofften, die Möglichkeit geben ſollte, mir ſeine Hand 
zu bieten, und einen kleinen aber anſtändigen Haus— 
halt zu beginnen, trübten ſich plötzlich. Aus widerwär— 
tigen und ſehr gemeinen Streitigkeiten mit den übrigen 
Intereſſenten ging nur allzu deutlich H**5 precäre 
Stellung in ihrer Mitte hervor. Mein Vater und noch 
ein Freund der geſammten Familie nahmen ſich endlich 
ernſtlich der Sache an, jene Streitigkeiten wurden bei— 


gelegt, H** behielt feine Anſtellung; aber dieſer Vor⸗ 
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fall hatte meinen Altern die Überzeugung gegeben, daß 
mein Schickſal als H**3 Frau ganz von den Launen 
und dem Eigenſinne einer gewiſſen Perſon abhängig ſeyn 
würde, welche in jenem Streite eben die Hauptrolle 
geſpielt, und durch einen plötzlichen Umſchwung der 
ganzen Verhältniſſe gezeigt hatte, welche Macht ſie 
über dieſelben beſaß, und wie Alles ſich ihrem Willen 
würde beugen müſſen. 

Dieſe Ausſicht in die Zukunft machte meinen Al— 
tern für mein Glück bange, und da ihnen in unſerm 
gegenſeitigen Betragen die Erkaltung unſerer Neigung 
längſt bemerklich geworden war, ſo fing meine Mutter 
an, ernſthaft über dieſe Angelegenheit mit mir zu ſpre— 
chen. Sie gab mir zu bedenken, daß man bei einer Hei— 
rath die innere Zufriedenheit oder wenigſtens äußere 
Vortheile beabſichtigen müſſe. Sie machte mich darauf 
aufmerkſam, daß meines Freundes Zukunft in ökono— 
miſcher Hinſicht nichts weniger als geſichert ſei, wie 
die erſt abgethane Geſchichte bewieſen hatte, und ſie 
fragte mich dringend, ob ich denn Liebe genug für ihn 
fühlte, und auch der ſeinigen gegen mich auf einem ſol— 
chen Grade ſicher ſei, um, falls wir künftig vielleicht 
durch feindſelige Einwirkungen, welche bei Hus Lage 
nur zu wahrſcheinlich waren, in beſchränkte Umſtände 
gerathen ſollten, für die äußern Vortheile durch inneres 
Glück entſchädigt zu werden. 

Da ſtand ich nun, und wußte nichts Genügendes 
zu antworten, ja ich mußte die Frage meiner Mutter, 
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die ich nur als zu gegründet erkannte, wenn ich auf: 
richtig ſeyn wollte, geradezu verneinen. Nein! Ich 
fühlte dieſe Liebe, die für Alles entſchädigen konnte, 
längſt nicht mehr, und H hatte fie, wenn ich der 
Sache recht nachſann, wohl nie gefühlt. — 

Unſere Trennung wurde alſo beſchloſſen. Sie that 
mir weh, ſo klar ich auch überzeugt war, daß unſere 
Verbindung Keinem von Beiden mehr Glück bringen 
würde. Mein Herz hatte die alten Bande liebgewon— 
nen, weil ſie eben alt waren, und es koſtete manchen 
Kampf, bis endlich die Vernunft ſiegte, und ich mei— 
nem Freunde ſchriftlich meinen Entſchluß erklärte. Eine 
Weile glaubte ich in manchen Augenblicken an den 
Schmerz, dener zeigte; — allmählig aber erkannte ich, 
daß ſeine Ruhe und Behaglichkeit zu feſt gegründet wa— 
ren, um durch meinen Verluſt erſchüttert zu werden, 
und daß ſein Beſtreben eigentlich nur dahin ging, vor 
der Welt noch ſtets als mein Liebhaber zu gelten. Um 
dieß zu erreichen, drängte er ſich auffallender als je an 
mich, und wie ich, geärgert durch dies abſichtsvolle 
Benehmen, mir erlaubte, es ihm fühlen zu laſſen, ent— 
deckte ich zu meinem großen Mißfallen und Arger, daß 
er mein nachläſſiges, ja manchmal unartiges Benehmen 
gegen ihn ganz geduldig hinnahm, ſich, wenn wir 
allein waren, alle Kälte, alle Bitterkeit von mir ge— 
fallen ließ; aber in den Geſellſchaften unſerer Bekann— 
ten und Verwandten, wo wir uns, trotz unſeres Bru— 
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ches, zu ſehen nicht vermeiden konnten, meinen Lieb— 
haber zu ſpielen fortfuhr. 

Wie ſehr mich dies Betragen empörte, wird man 
leicht erachten, wenn man bedenkt, wie hoch meine 
erſte Meinung von His moraliſchem Werth, wie 
ſchwärmeriſch überhaupt meine Meinung von der Würde 
des Mannes war, der eine gebildete feinfühlende Frau. 
wirklich beglücken könne; wenn man weiß, daß ich 
ziemlich viele Romane geleſen, mir aus dieſen Ideale 
abgezogen, und endlich in der eigenen Phantaſie leben— 
dige Farben und Wärme genug gefunden hatte, um 
dieſe Bilder aufs glänzendſte auszumalen. Nun war 
auch jeder Kampf zu Ende, jede Rückſicht beſeitigt. Ich 
erklärte H** mündlich, aber mit großer Ruhe und 
Kälte, es ſei Alles zwiſchen uns geendet; ich wolle aber, 
daß die Welt es auch erfahre. Ich bäte ihn daher, ſein 
Betragen darnach einzurichten, ſo wie ich meinerſeits 
mich auch dem gemäß gegen ihn verhalten würde. So 
erhielt ich endlich meine völlige Freiheit, und daß wir 
Beide nach wie vor uns in den Cirkeln unſerer Bekann— 
ten trafen, auch wohl zuweilen mit einander muſicir— 
ten, ſpäterhin auch auf unſerm Haustheater mit ein— 
ander ſpielten, ohne den geringſten Schmerz zu fühlen, 
war wohl der triftigſte Beweis von der vollkommenen 
Gleichgültigkeit und Kälte, die in uns Beiden herrſch— 
ten. Es war wirklich ein ſeltſames Verhältniß! 

Dieß erſte Band war nun gelöſet, oder vielmehr 
es war, wie eine Geräthſchaft, die ſich abnützt, aus 
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einander gefallen. Mein Herz war unbeſchäftigt, meine 
Phantaſie hatte während der ganzen drei Jahre ge— 
ſchlummert, gleich als ob die Proſa, welche das Ge— 
müth meines Freundes beherrſchte, ſich auch mir mit— 
getheilt und alle meine dichteriſchen Anlagen getödtet 
oder eingeſchläfert hätte. Sie fingen an ſich wieder zu res 
gen, ich dichtete Lieder, Idyllen, ich träumte mir eine 
ſchöne Ideenwelt, und lebte in der wirklichen auch ganz 
vergnügt, indem ich an allen Freuden und Unterhal— 
tungen, die theils unſer eigenes Haus, theils die Häu— 
ſer unſerer Freunde oder öffentliche Feſte mir darboten, 
lebhaften Antheil nahm. 

Aber in der Tiefe meines Herzens oder — viel— 
leicht meiner Phantaſie lebte das Bedürfniß, einen aus— 
ſchließenden Gegenſtand meiner Neigungen zu finden, 
an welchen dieſe Phantaſie mit ihren Bildern ſich hef— 
ten konnte. Da brachte der ausbrechende Türkenkrieg 
einen jungen Mann, den ich früher kennen gelernt, 
und deſſen Erſcheinung nicht ſpurlos an mir vorüber 
gegangen war, obwohl ich damals, meines Verhält— 
niſſes zu H** wegen, keinen andern Gedanken in 
mir aufkommen ließ, nach Wien und in meine Nähe. 
Er war der Sohn eines hochgeſtellten Offiziers, eines 
alten Bekannten meiner Altern, noch vom Hofe der 
Kaiſerin her, und ſelbſt ſchon Offizier. Ein Paar 
Jahre früher hatte dieſer junge Mann auf dem Lande 
in unſerer Nachbarſchaft bei H**3 Altern während der 
Ferien gewohnt, und ſich durch Feldmeſſen, geometri— 
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fche und mathematische Studien für feinen Beruf vor: 
bereitet. Er war ein zierlicher Dichter, überhaupt fehr 
gebildet, von zartem Wuchs, feiner Geſichtsbildung, 
und was für mich ſtets anziehend war, mit einem ſehr 
wohlklingenden Sprachorgane begabt. In den Baͤumen 
jenes Gartens, in welchem er damals wohnte, ſtanden 
mancherlei Verſe, die mir galten. H** ſelbſt hatte 
ſie mir gezeigt, und ſich wohl auch ein Bischen über 
den Dichter luſtig gemacht. Bei mir waren dieſe Be— 
merkungen nicht auf die Erde gefallen. Baron K., den 
ich Fernando nennen will, war überhaupt der Aufmerk— 
ſamkeit in vielem Betracht würdig, und wurde ſeitdem 
auch von mir nicht ohne Intereſſe betrachtet. Wir ſahen 
uns zuweilen, wo er mich ſtets mit zarter Ehrfurcht 
auszeichnete, und als er zum Regimente abging, einen 
ſehr bewegten Abſchied von mir nahm. Während dieſer 
Abweſenheit löſete ſich mein Verhältniß zu H** ganz 
auf, und als Fernando bei Eröffnung des erſten tür— 
kiſchen Feldzuges wieder nach Wien kam, ſah ich ihn 
mit ganz andern Augen. Indeſſen blieb vor der Hand 
Alles zwiſchen uns wie es war, nur daß mein Herz und 
meine Einbildungskraft an allen Bulletins, die damals 
von den Diesſeitigen und Jenſeitigen (wie man 
unpaſſender Weiſe in den ſchlechtgeſchriebenen Extrablät— 
tern Freund und Feind nannte) erſchienen, ſehr lebhaften 
Antheil nahm, und ich mich ſtäts von dem Stande des 
Hauptquartiers, in welchem damals Fernando bei dem 
ſpäter durch verſchiedene Schickſale merkwürdigen Ge— 
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neralquartiermeiſter Baron von Mack als Adjutant ſtand, 
zu unterrichten ſuchte. 

Schon dieſe Anſtellung, das Vertrauen, welches 
ihm Baron Mack ſchenkte, und der Gebrauch, den er 
von den Fähigkeiten des jungen Offiziers machte, be— 
wieſen ſehr für Fernando's Geſchicklichkeit und Werth, 
und erfreuten mein Herz, das nun in Liedern und Dich— 
tungen freudig aufging, und mit dem bewegteſten An— 
theil die Zeitungsnachrichten ergriff. Um dieſe Zeit er— 
ſchien Göthe's Egmont. Wie ſo lebhaft konnte ich mit 
Clärchen ſympathiſiren, und das Liedchen, zu dem ich 
mir ſelbſt eine Melodie auf dem Claviere ausgeſonnen 
hatte, ſingen: 

Die Trommel gerühret, 
Das Pfeifchen geſpielt! 
Mein Liebſter bewaffnet 
Dem Haufen befiehlt! 

Das Leben in meiner Altern Hauſe geſtaltete ſich 
um dieſe Zeit ſehr angenehm, wie denn überhaupt in 
ganz Wien damals ein fröhlicher, für jedes Schöne 
empfänglicher, für jeden Genuß offener Sinn herrſchte. 
Der Geiſt durfte ſich frei bewegen, es durfte geſchrie— 
ben, gedruckt werden, was nur nicht im ſtrengſten Sinne 
des Wortes, wider Religion und Staat war. 
Auf gute Sitten ward nicht ſo ſehr geſehen. Ziem— 
lich freie Theaterſtücke und Romane waren erlaubt 
und curſirten in der großen Welt. Kotzebue machte da— 
mals ungeheures Aufſehen; — ſein Menſchenhaß 
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und Reue, feine Indianer in England, feine 
Sonnenjungfrau, meiſterlich von dem damaligen 
Perſonale: Madame Sacco, Adamberger (Mut— 
ter), Catharine Jaquet, Madame Nouſeul, 
den Herren Lange, Brockmann, Müller, Dauer, 
Schütz u. ſ. w. vorgeſtellt, waren eine geiſtige An— 
gelegenheit des Publikums, und nicht wie jetzt bloße 
Ausfüllung der Avantsoirden; denn damals gab es 
dies Erzeugniß der Langenweile und Abſtumpfung noch 
nicht, und ſelbſt die höchſten Claſſen der Geſellſchaft 
widmeten in der Regel bloß den ſpätern Nachmittag 
und Abend bis etwa zehn Uhr der Geſelligkeit. 

Alle jene obengenannten Stücke, ſo wie Gemmin— 
gen's deutſcher Haus vater (nach Diderot), der 
Ring, von Schröder, viele andere, die im Strom 
der Vergeſſenheit verſunken ſind, und eine Menge Ro— 
mane und Erzählungen (ich weiſe vor Andern auf Meiß— 
ner's Skizzen hin) waren auf lauter unanſtändige Ver— 
hältniſſe gegründet. Ohne Arg und Anſtoß ſah, bewun— 
derte, las ſie die Welt und jedes junge Mädchen. Ich 
hatte alles dieß mehr als einmal geleſen oder geſehen, 
der Oberon war mir wohl bekannt, ſo wie Meißner's 
Alcibiades. — Keine Mutter trug ein Bedenken, 
ihre Tochter mit ſolchen Werken bekannt zu machen, 
und vor unſern Augen wandelten der lebenden Beiſpiele 
genug herum, deren regelloſe Aufführung zu bekannt 
war, als daß irgend eine Mutter ihre Töchter in Un— 
wiſſenheit darüber hätte erhalten können. 
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Ein charakteriſtiſches Merkmal jener Zeit unter 
Kaiſer Joſeph waren die Bewegungen, welche durch 
die ſogenannten geheimen Geſellſchaften in der geſel— 
ligen Welt hervorgebracht wurden. Der Orden der Frei— 
maurer trieb ſein Weſen mit einer faſt lächerlichen 
Offentlichkeit und Oſtentation. Freimaurerlieder wur— 
den gedruckt, componirt und allgemein geſungen. Man 
trug Freimaurerzeichen als joujoux an den Uhren, die 
Damen empfingen weiße Handſchuhe von Lehrlingen 
und Geſellen, und mehrere Modeartikel, wie die weiß— 
atlaſſenen Muffe mit dem blauumſäumten Überſchlage, 
der den Maurerſchurz vorſtellte, hießen a la franc-ma- 
con. Viele Männer ließen ſich aus Neugier aufnehmen, 
traten dann, wenn der frere terrible nicht gar zu 
arg mit ihnen umſprang, in den Orden, und genoſſen 
wenigſtens die Freuden der Tafellogen. Andere hatten 
andere Abſichten. Es war damals nicht unnützlich, zu 
dieſer Bruderſchaft zu gehören, welche in allen Colle— 
gien Mitglieder hatte, und überall den Vorſteher, Prä— 
ſidenten, Gouverneur in ihren Schooß zu ziehen ver— 
ſtanden hatte. Da half denn ein Bruder dem Andern; 
und wie man von dem wuͤrdig geheimnißvollen Orden 
der Pythagoräer erzählt, ging es hier auf unwürdigere 
und minder geheime Weiſe. Die Bruderſchaft unter— 
ftügte ſich überall; wer nicht dazu gehörte, fand oft 
Hinderniſſe, und dies lockte Viele. Wieder Andere, die 
ehrlicher oder beſchränkter waren, ſuchten mit gläubi— 
gem Sinn höhere Geheimniſſe, und glaubten Auf— 
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ſchlüſſe über geheime Wiſſenſchaften, über den Stein 
der Weiſen, über Umgang mit Geiſtern in dem Orden 
zu erhalten. Da gab es allerlei Arten und Abtheilun— 
gen der Maurerei — Roſenkreuzer, Templer, Schot— 
tiſche Maurer u. ſ. w., endlich ſogar die Illuminaten, 
und es ward damit in den letzten Jahren der Regierung 
Kaiſer Joſeph's großer Spektakel und wohl auch gro— 
ßer Unfug getrieben. Indeſſen wäre es undankbar, nicht 
auch das wenige Gute, das dieſem an ſich trüben Quell 
entfloß, zu erwähnen. Wohlthätig waren die Freimau— 
rer gewiß. In ihren Verſammlungen wurden ſehr oft 
Collecten für Arme oder Verunglückte gemacht; und 
Prinz Leopold von Braunſchweig, der bei einer Waſ— 
ſernoth, als er den Bedrängten mit Lebensgefahr Hülfe 
brachte, ſelbſt den Tod fand, war ein glänzendes 
Beiſpiel, mit dem der Orden ſich ſehr brüſtete. 

Dieſe einzelnen Züge, welche die Zeit bezeichnen, 
wie ſie damals war, werden dem Leſer zeigen, daß, ſo 
rege auch das geiſtige Leben war, ſo viele Fortſchritte 
die Bildung und Aufklärung damals machte, doch auch 
Manches anders und leicht beſſer hätte ſeyn können, 
und wenn unſere jetzige Zeit nichts vor derſelben voraus 
hätte, als eine größere Beobachtung des äußern An— 
ſtandes, ſo wäre dies ſchon dankenswerth. Aber ſie hat 
unſtreitig noch manchen andern Vorzug. Wer lange 
genug gelebt hat, um Vergleichungen mit unpar— 
teiiſchen Augen anſtellen zu können, wird geſtehen müf- 
ſen, daß das häusliche Leben, die ehelichen Verhält— 
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niſſe, die Kinderzucht, die Stellung der Kleinen gegen 
die Altern viel beſſer und zweckmäßiger, fo wie über⸗ 
haupt der ganze geſellſchaftliche Ton feiner und geſchlif— 
fener iſt, und ſelbſt aus den untern Ständen und aus 
3 Umgange ſich das allzu Rohe und Derbe ver— 

oren hat. Wohl hat die viel weiter verbreitete Bil⸗ 
dung dies Letztere bewirkt, und auch an den erſten 
Verbeſſerungen iſt ihr Antheil nicht zu verkennen. In⸗ 
deſſen glaube ich doch, daß das Beiſpiel nicht bloß 
unſeres, ſondern der meiſten Europäiſchen Höfe, wo 
das Maitreſſenleben und die 795 Zügelloſigkeit des 
achtzehnten Jahrhunderts ver nden ſind, viel zu 
der Beobachtung wenigſtens = außern Anſtandes bei— 
getragen hat. 

In jener Zeit hatte denn auch die Gaͤhrung in 
den politiſchen Ideen ihren höchſten Punkt erreicht. 
Die Revolution brach in Paris aus. Ihre Vorboten 
hatten ſich ſchon früher in Lyon gezeigt, und eine acht— 
bare Familie, deren Haupt, Baron Geramb, eigent— 
lich aus Ungarn ſtammte, und ſich in Lyon, wo er 
geheirathet, niedergelaſſen hatte, war ſchon ſeit langer 
Zeit, unter dem Vorwand einer großen Reiſe, mit 
ſeiner Familie aus Frankreich weggezogen, um ſich nach 
Oſterreich zu retten, wo ſeine Kinder und Enkel noch 
jetzt geachtet und in Anſehen leben; der älteſte Sohn 
aber, welcher der berühmte Trappiſten-General gewor—⸗ 
den, ſich in Rom aufhält. 
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Auch bei uns in Öfterreich machten ſich dieſe gei— 
ſtigen Erſchütterungen und Umſtaltungen fühlbar. Vie— 
les gährte und glimmte im Verborgenen, und Oppo— 
ſitionen, Reaktionen gegen das Beſtehende, immer 
ſtärkerer Tadel der Maßregeln und Anordnungen des 
Monarchen, ſprachen ſich überall laut aus. Während 
dieſer unruhigen Stimmung hatte der Türkenkrieg in 
Ungarn mit ſehr wechſelndem Glücke fortgedauert. Kai— 
ſer Joſeph hatte ihn, wie man damals erzählte, aus 
einer Art von ritterlicher Galanterie gegen die geiſtvolle 
Herrſcherin im Norden angefangen, der er vorher einen 
Beſuch in ihrem Reiche abgeſtattet hatte, von welchem 
uns die Memoiren des Fürſten von Ligne und des Gra— 
fen von Segur d. ä. intereſſante Notizen liefern. Er 
liebte den Soldatenſtand, er trug ſtets die Uniform ſeines 
Regiments, und er wollte vielleicht in dieſem Kriege, 
in welchem er einen untergeordneten Gegner und keinen 
Friedrich II. mit ſeinen Preußen vor ſich hatte, ſeine 
militäriſchen Kenntniſſe zeigen und auch dieſen Lorbeer 
in ſeine Kronen flechten. Aber der Erfolg entſprach kei— 
neswegs dieſen ſtolzen Erwartungen. Schlachten wur— 
den verloren, die Einſchließung der feſten Plätze mißlang, 
verderbliche Rückzüge ſchwächten das Heer, von dem 
ohnedieß ein großer Theil, durch das ungeſunde Klima 
erkrankt, in den Spitälern zu Grunde gegangen war. 
Kurz der Feldzug von 1788 unter des Kaiſers und 
Feldmarſchalls Laſcy's Führung war ein durchaus miß— 
glückter. Der Monarch kehrte im Winter nach Wien 
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zurück und brachte leider einen Keim des Übels mit ſich, 
das ſeinem Leben ein Paar Jahre darauf, viel zu fruͤh 
für ſeine Staaten und ſeine Entwürfe, ein Ende machte. 
Im Frühling 1789 ging Loudon in's Feld; — das 
Glück, der Sieg folgten überall ſeinen Spuren, und 
nach verſchiedenen großen Vortheilen und Eroberungen, 
welche dieſen Feldzug bezeichneten, krönten ihn am 
Schluſſe die Einnahme von Belgrad durch Loudon und 
der Sieg bei Martinjeſtie unter Prinz Koburg. 

Fünfzig Jahre war Belgrad für Oſterreich ver⸗ 
loren geweſen, Loudon hatte es wieder erobert, und 
der Tag, an welchem der Kourier mit der Sieges— 
nachricht einritt (12. Oktober 1789), wird allen Wie— 
nern, die Zeugen dieſes freudigen Ereigniſſes waren, 
unvergeßlich bleiben. 

Es war ein ſchöner heiterer Herbſtmorgen. Wien 
hatte ſich auf die Straßen, an die Fenſter ergoſſen, 
von denen man den ankommenden Siegesboten — Ge— 
neral Klebeck, einen Verwandten des großen Türken— 
befiegers — ſehen konnte. Ich war, wie natürlich, auch 
an einem unſerer Fenſter, welche in die Kärnthner— 
ſtraße, durch die er kommen mußte, gingen. Mein 
Herz ſchlug hoch; — kriegeriſcher Ruhm und der Glanz 
meines Vaterlandes hatten von jeher begeiſternd auf 
mich gewirkt, jetzt vielleicht geſellte ſich noch eine ge— 
heime Beziehung dazu, welche mir Alles, was dieſen 
Krieg, dieſe Siege und die, welche Antheil daran hat— 
ten, betraf, näher rückte. Nun erklang von Weitem das 
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Geklatſche der Poſtillonpeitſchen, das Schmettern 
ihrer Hörner. — Er kommt! Er kommt! ſo tönte es 
in mir und geſtaltete ſich unwillkürlich in mir zum 
Geſang: 

Er kommt! er kommt! Wie jauchzt die trunk'ne Menge! 

Ha! welch ein Tag, beglücktes Wien! 

Der Siegesbote naht in jubelndem e 

In deine Mauern einzuziehn. 

Der Hörner Ton, der Peitſchen lautes Knallen 

Verkündet feine Ankunft ſchon. 

Die Schaaren mehren ſich, gedrängte Reihen wallen 

Ihm vor und nach bis hin zum Thron. 

Es lebe Loudon! tönt aus jedem Munde u. ſ. w. 

Die 24 oder 48 Poſtillone kamen nun näher, eine 
ungeheure Menſchenmaſſe wälzte ſich vor, neben, hin— 
ter ihnen daher durch die Straßen. Vivatgeſchrei durch— 
ſchmetterte die Luft; eine Art Trunkenheit ſchien ſich 
der ganzen Einwohnerſchaft bemächtigt zu haben. Nun 
erſchien der General; — da verdoppelte ſich das Jauch— 
zen, das laute Rufen, und ſo im allgemeinen Jubel, 
den ich, den Kourier von der Leipziger Schlacht 1813 
kaum ausgenommen — denn das Volk war unter Jo— 
ſeph II. mehr gewohnt, ſeine Empfindungen auszuſpre— 
chen — nie wieder ſo gehört habe, gelangte der Ge— 
neral in die Burg. 
Aber mit dieſen paar ſchönen Stunden waren die 

Glückſeligkeit der Wiener und die Bezeugungen ihrer 
Freude nicht vorüber, wie es wohl jetzt, in zahmeren 
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Zeiten, der Fall iſt und ſeyn muß. Ich habe ſchon 
gemeldet, daß ein ſehr ſchöner Tag war. Nach Tiſch 
flog Alles da-, dorthinaus, die Meiſten in den Prater; 
— auch wir machten es ſo. — Wie wir gegen den ro— 
then Thurm kamen, tönte uns neues Vivatrufen ent— 
gegen und ein Menſchenſchwarm ſperrte den Weg. — 
Was war es? — Ein Träger von der Hauptmauth, 
wenn ich nicht irre, trug ſehr zufälliger Weiſe den Na— 
men Loudon. Dieſer Umſtand identificirte den Mann 
in den Augen des Volkes auf gewiſſe Weiſe mit dem 
Helden des Tages, und ſo wurde dann von tollen be— 
geiſterten Kameraden und andern Leuten der dicke, ku— 
vferige Mann, dem wohl von ſolcher Ehre nie geträumt 
hatte, in ſeinem leinenen Arbeitskittel, das Bündel 
Stricke auf der Achſel, wie im Triumph auf den Schul— 
tern herumgetragen, mit Wein bewirthet, den er ſich 
tapfer ſchmecken ließ, und es wurden allerlei Poſſen mit 
ihm getrieben. 

Als es dunkelte, entbrannten plötzlich in allen 
Fenſtern der Stadt die Lichter und eine allgemeine, 
freiwillige, extemporirte Illumination bezeugte und 
verherrlichte die Freude meiner guten Mitbürger. Die 
ganze Welt wanderte auf den hellen Straßen in der 
milden Luft des ſchönen Herbſtabends und Alles fühlte 
ſich von der Bedeutung des Tages gehoben und begei— 
ſtert. Auch Klänge ſollten dem ſchönen Abend nicht feh— 
len. In raſcher Entſchließung hatten die Studenten 
ſich vereinigt (damals war es noch erlaubt, ſolche Ent— 
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ſchlüſſe auf der Stelle zu faſſen und fie, ohne fich bei 
der Polizei anzufragen, auch auszuführen), eine voll— 
ſtimmige ſchöne Juſtrumentalmuſik zuſammengebracht 
und zogen nun, Alle durch weiße Kokarden bezeichnet, 
mit Transparents und ihren Inſtrumenten durch die 
Stadt. Eine Unzahl junger Männer aus den höheren 
Ständen ſchloß ſich an ſie und qualificirte ſich durch 
eine weiße Schleife, im Nothfalle durch ein Stückchen 
weißes Papier auf den Hut geſteckt, als einen der Ihri— 
gen. So bewegte ſich der lange Zug durch die Straßen 
der Stadt und brachte ſeine Ständchen in ſehr wohl— 
ausgeführten Symphonien vor dem Hauſe, in welchem 
Loudon's Gemahlin wohnte, vor dem Kriegsgebäude, 
der Univerſität und auf dem Burgplatz vor Kaiſer Jo— 
ſeph's Fenſtern und überall wiederholte ſich in lautem 
Beifalljauchzen der Jubel dieſes zwölften Oktobers. 

nicht lange darnach folgten andere Kouriere mit 
den Nachrichten von der Einnahme von Orſova, dem 
Sieg bei Martinjeſtie u. ſ. w. und ſo ſchloß dieſer 
Feldzug höchſt glänzend. 

Meine poetiſche Laune war ſchon ſeit längerer Zeit, 
ſeit nämlich das höchſt proſaiſche Verhältniß mit H** 
ein Ende genommen, wieder lebhaft erwacht. Ich vol— 
lendete das Gedicht, das ich beim Einreiten des Kou— 
riers am Fenſter begonnen; es fand Beifall. Freunde 
des Feldmarſchalls erbaten es ſich, es wurde gedruckt, 
ihm überfandt und bald darauf erſchien einer feiner Nef— 
fen bei uns (der nun auch längſt todt iſt), um mir im 
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Namen feines Oheims zu danken. Es freute mich ſehr; 
doch durch eine Eigenheit meines Weſens, die mich nur 
ſo lange als ich dichtete, lebhaften Antheil an meinen 
Kompoſitionen nehmen, ſie aber, wenn ſie einmal aus 
mir herausgetreten waren, ruhig und wie etwas Frem— 
des betrachten ließ, machte auch dieſe Auszeichnung kei— 
nen ſehr tiefen Eindruck auf mich, und die Artigkeit 
des jungen Loudon, der zufälliger Weiſe die damalige 
Uniform des Generalſtabes, wie Baron K** trug, 
ſprach mich beinahe lebhafter an, als der literariſche 
Ruhm, den ich geerntet hatte. 

Wie überhaupt um mich herum reges geiſtiges 
Leben war, ſo bewegte es ſich auch in mir. Man hatte 
mir lange nicht geſtatten wollen, die Meſſiade zu leſen, 
weil ich ſie nicht verſtehen und folglich nicht genießen 
würde, wie man ſagte. In Kloſterneuburg, deſſen 
Probſt ein Verwandter meiner Altern war, und den 
wir öfters in ſeiner herrlich gelegenen Abtei beſuchten, 
trafen wir einſt den Chef des Pontonierkorps, das dort 
und in der Umgegend ſtationirt war. General Riepbe war 
ein geiſtvoller liebenswürdiger Greis. Er fand Gefal— 
len an meiner Unterhaltung, und ich ſchätzte mir es 
(nach den Begriffen jener Zeit, die nun freilich an— 
ders ſind), zur Ehre, von dem würdigen Manne als 
ein junges Ding von 18—19 Jahren ausgezeichnet zu 
werden. Ausſchließend unterhielt er ſich mit mir, fragte 
nach meinen Beſchäftigungen, meiner Lektüre und rieth 
mir, die Meſſiade zu leſen, indem er ſich mit ſchö— 

Pichler's Memoiren. 10 
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ner religiofer Wärme über die Erhabenheit dieſes Wer— 
kes ausſprach. 

So wurde ich auf dieſe Dichtung hingeleitet. — 
Ich las ſie; mein Innerſtes faßte begierig die himm— 
liſchen Strahlen auf, die aus ihr hervordrangen. Ich 
hatte früher ſchon die Noachide, den Taſſo, ſelbſt den 
Arioſt geleſen; denn wie ich ſchon erwähnt, man dachte 
damals in Rückſicht lockerer Schriften ſehr liberal. 
Indeſſen hatte Arioſt auf mich wenig Eindruck gemacht. 
Ich betrachtete ihn wie ein Feenmährchen aus der Tau— 
ſend und Einen Nacht, und einzig Zerbino's und Bella's 
Geſchick und einige ähnliche Scenen aus Ruggiero's 
Schickſalen prägten ſich mir tiefer ein. Viel inniger 
hatte mich Taſſo angeſprochen, deſſen Gerusalem- 
me ich regelmäßig jedes Jahr las, und deſſen tiefer— 
greifendſte Stellen ſich in meinem Gedächtniſſe noch 
jetzt erhalten haben. Auch die Iliade und Odyſſee war 
mir wohlbekannt, und auf die Gefahr hin, getadelt 
oder verſpottet zu werden, bekenne ich ganz offen, daß 
ich die letzte (die Odyſſee) bei weitem meinem Ge— 
ſchmacke zuſagender fand, als die Ilias. Das häusliche 
idylliſche Leben ſprach mich an, ich fand mich wohl zu— 
recht in der Wohnung des Odyſſeus, bei dem göttli— 
chen Sauhirten Eumäos, und mit Freude begrüßte ich 
ſtäts einen unſerer großen Hofhunde, dem mein Vater 
den Namen Argos gegeben, wie ihn jenes treue Thier 
des vielgereiſeten Helden trug. 
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Alles dieß aber wich in meinem Gemüthe vor der 
Meſſiade in Schatten zurück. Hier fand ich meine re— 
ligidſen Gefühle, meine Engel, ſelbſt meinen Schutz— 
engel Ithuriel wieder (leider als den Huͤther eines 
nicht ehrenvollen Schützlings, des Iskarioth's). Unbe— 
ſchreiblich erhoben fühlte ich mich durch dieß Gedicht. 
Klopſtock ward der Gegenſtand meiner innigſten Ver— 
ehrung. Ich ſchrieb mir, wie ich das überhaupt ge— 
wohnt war, eine Menge Stellen daraus ab, und be— 
ſchloß nun, auch dies Werk alljährlich einmal ganz 
durchzuleſen, ein Vorſatz, den ich auch durch viele Jahre 
hielt und meine Lieblingsſtellen auswendig behielt, da— 
von ich die meiſten noch jetzt herzuſagen im Stande bin. 
Bald nach der Meſſiade las ich auch den Oſſian, 

und ergab mich mit ſüßem Hange dem düſtern aber na- 
menloſen Zauber, der fuͤr mich in dieſen Dichtungen 
wehte. Auch hieraus wurden Stellen abgeſchrieben und 
viele davon im treuen Gedächtniſſe bewahrt. Es war eine 
ganz neue Welt voll Wehmuth, Erinnerung, Nebel und 
unbeſtimmten Geſtalten, die aber eben deßwegen mein 
jugendliches Herz um ſo mächtiger anzog und mich zu 
Liedern begeiſterte, in denen Anklänge aus jener dü— 
ſtern Region walteten und ſich ſeltſam mit andern Ein— 
drücken, die ich damals auf ganz entgegengeſetzten We— 
gen erhielt, vermiſchten. In dieſe Zeit, nämlich 1788, 
1789, 1790 fiel die Erſcheinung der erſten Ritter— 
romane jener Periode, von welchen die Schlen— 
kert'ſchen, ſo wie Veit Weber's Sagen der 
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Vorzeit, ihrer Rohheit und affektirten Schreibart 
wegen nicht viel Eindruck auf mich machten; dahingegen 
mich Herrmann von Unna, Walter von Mont— 
barry, Eliſabeth von Toggenburg, vor Allen 
aber Alf von Dülmen, mit einem Wort, die Nau— 
bert'ſchen Romane — von denen damals Niemand in 
Deutſchland den Autor kannte oder nur muthmaßte — 
ganz unbeſchreiblich entzückten und in jene Zeiten ver— 
ſetzten, die ſie ſo lebhaft ſchilderten. Alles im Hauſe 
geſtaltete ſich mir auf ritterlich alterthümliche Art. Ich 
betrachtete Alles in dieſem Sinne, ich lebte in dieſen 
Vorſtellungen und war ganz glücklich, wenn ich wieder 
ein Werk aus dieſer Feder zum Leſen erhielt. In mei— 
nem Kopfe wirbelten dieſe Bilder, dieſe Scenen, dieſe 
Gefühle; ich dichtete einige Romanzen, die ich jetzt im 
Ganzen für herzlich ſchlecht erkennen muß, deren Ein— 
gänge aber nicht ohne poetiſchen Werth, und da ſie nie 
gedruckt wurden, doch des Aufbewahrens in dieſen 
Blättern nicht unwerth ſind. 

Die Eine war dem Walter von Montbarry ent: 
nommen. — Ihr Inhalt war ein gefabeltes Aben— 
teuer Richards Löwenherz, das er in Wien, am Hofe 
Herzog Leopolds ſollte beſtanden haben. Daß Oſter⸗ 
reich und ſein Herrſcher ziemlich ſchlecht in jenem Ro— 
mane und ſo auch in meinem Gedichte erſcheinen, irrte 
mich damals nicht und irrte auch Niemand in meiner 
Romanze. Es war die Zeit der Verirrungen. Prote— 
ſtanten hatten ſich ſeit der Reformation der deutſchen 
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Literatur bemächtigt, um den katholiſchen Glauben und 
den Staat herabzuſetzen, der ſeit 300 Jahren deſſen 
mächtigſter Schirm in Deutſchland geweſen; eine Ten— 
denz, welche durch die ganze deutſche Literatur und wohl 
auch durch die Literatur anderer Länder geht. Wahrlich! 
wäre Oſterreich ſo in Nacht und Barbarei verſunken, 
wie ſie uns gewöhnlich und mit Luſt ſchildern; hätten 
ſeine Herrſcher, ſeine Staatsmänner und Kriegshelden 
ſich ſolche Schwächen, Fehler, Ungeſchicklichkeiten, Un— 
gerechtigkeiten u. ſ. w. zu Schulden kommen laſſen, 
als nach den Angaben jener Schriftſteller geſchehen war, 
ſo hätte der öſterreichiſche Staat längſt in ſich zuſam— 
menſtürzen müſſen. Daß dieß nicht geſchehen iſt, daß 
er nach ſo vielen Bedrängniſſen, ſchweren Kriegen, blu— 
tigen Niederlagen und beſtändigen Anfeindungen, ob— 
wohl aus heterogenen Theilen beſtehend, ſich nicht allein 
erhalten hat, ſondern gewichtiger und glänzender im 
Staatenvereine von Europa daſteht, als je, ift wohl. 
die beſte Widerlegung jener parteiiſchen Schmähungen, 
deren allzulauter Ton ſich erſt ſeit 1813 etwas gemil— 
dert und billigern Anſichten Platz gemacht hat. Seit 
nämlich das von Allen im Kampf mit dem Rieſen der 
Revolution verlaſſene Oſterreich, das einſam, blutend, 
aber doch herrlich nach der Schlacht von Aſpern auf 
dem Wahlplatze ſtehen geblieben war, von jenen Fein— 
den ſelbſt um ſeinen Beitritt, Schirm und Hilfe er— 
ſucht ward und ſich aufs Neue in ſeiner Kraft erhob, 
um Deutſchland zu retten. Ohne Oſterreich, was hätte 
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Preußen ausrichten wollen, dem feine lobhudelnden 
Schriftſteller doch gern den Ruhm jener Befreiung 
allein zuſchreiben möchten? 

Damals alſo, um wieder auf jene Zeiten einzu— 
lenken, von denen früher die Rede war, dachte Nie— 
mand an Sſterreichs Ruhm, an ſeine geſchichtliche 
Würde, an die Thaten feiner Vorältern. Was hinter 
dem ſechzehnten Jahrhundert lag, wurde Barbarei ge— 
nannt, unſere Nationalgeſchichte war uns fremd, wir 
lernten ſie als etwas Neues in der Jugend, wie die 
franzöſiſche oder engliſche, und die meiſten Geſchicht— 
bücher, die man der Jugend gab, waren ja von Pro— 
teſtanten oder proteſtantiſch aufgeklärten Katholiken ge— 
ſchrieben. So geſtaltete ſich vor unſerm Blicke Vater— 
land und Religion in dieſem Sinn. Wir waren weder 
rechte Katholiken, noch rechte Oſterreicher und in ſelbſt— 
gefälligem Eigendünkel, der nur uns allein von dem all— 
gemeinen Tadel ausnahm, ſehr bereit über Alles zu ſpot— 
ten, was in unſerm Vaterland geſchah. Das war da— 
mals Geiſt der Zeit, er hatte auch mich ergriffen, und 
ſo wählte ich den Stoff zur Romanze aus dem Romane, 
der auf mich einen tiefen Eindruck gemacht hatte und hielt 
mich an die Fiktion desſelben, vermöge welcher Blondel 
nach Richard's und Walter's Tod ſich mit Mathilden, 
der Geliebten, der Gattin des erſten, auf eine Inſel 
des Mittelmeeres zurückzieht (wenn ich nicht irre, eine 
der Hyeres) und dort ihrem und feinem Schmerze 
lebt. 


Ein leiſes Lüftchen ſchwebt um mich, 
Füllt mich mit ſüßer Trauer. 

Der Harfe Saiten regen ſich, 

Es bebt das Gras der Flur, und mich 
Ergreift ein heil'ger Schauer. 


Woher, o Lüftchen? Spielteſt du 

Um eines Freundes Hügel? 

Wie — oder ſchwebet ungeſeh'n 

Ein Geiſt um mich, biſt du ſein Weh'n, 
Das Rauſchen ſeiner Flügel? 


Biſt du vergang'ner Zeiten Hauch, 
Die längſt vergeſſen liegen? 

Wie um den Fels ein Windſtoß irrt, 
Die Wellen hebt, im Schilfe ſchwirrt, 
Wenn längſt die Stürme ſchwiegen? 


All meine Freunde ſchlummern ſchon, 
Zerriſſen ſind die Bande. 

Auf meines Walters *) grünend Grab 
Streu'n Palmen ihren Duft herab, 
Fern im gelobten Lande. 


Auch Richard ſchläft — der Name weckt 
Die Seele Blondels wieder. 

Ein halbverklungenes Gefühl 

Wird laut — es bebt mein Saitenſpiel 
Und tönt vergeß'ne Lieder. 


*) Walter von Montbarry. 
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Bewohnerin des Eilands, komm, 
Steig' von dem Felſenhange. 
Mathilde, helle deinen Blick, 
Die Todten ruft kein Schmerz zurück, 
Komm, lauſche dem Geſange. 


Man wird wohl erkennen, daß die Leſung von Oſ— 
ſian's Geſängen vielen Einfluß auf die Art der Darſtel— 
lung hatte. Eben ſo war der Anfang einer andern Ro— 
manze den Oſſian'ſchen Geſängen nachgebildet, aber 
die erſte Anregung dazu kam mir im damaligen Gar— 
ten des Grafen Kobenzl auf dem Kahlenberge, der mir 
überhaupt durch ſeinen einfachen, etwas düſtern und 
erhabenen Charakter ungemein gefiel, und den ich 
allen übrigen bis dahin geſehenen Gärten, ſelbſt dem 
Dornbacher Park, vorzog. Es war noch überdieß 
an einem etwas trüben Herbſttag, als ich ihn zum er— 
ſten Mal beſuchte. Das verſchwiegene Waldthal mit 
ſeinem durch die Wieſe ſchlängelnden Bach, die 
majeſtätiſche Grotte am Ende desſelben, aus der ſich 
der Quell herausſtürzte und ſein eintöniges Rauſchen 
mit den trüben Schatten des Waldes und dem ſchwer— 
müthigen Anblick der Landſchaft vereinigte, machte 
einen tiefen Eindruck auf meine Seele, welcher ſich 
dann in der Romanze ausſprach, wovon ich den Anfang 


hieherſetze: 
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Was ſchallet dort aus jener Felſenhöhle 
Das rings umſchloſſ'ne Thal entlang 
Für ein beweglicher Geſang? 
In Wehmuth löſt ſich meine ganze Seele 
Bei dieſer Stimm' und dieſer Laute Klang. 


Wer biſt du, Felſenſohn, deß laute Klage 
Den Widerhall in dieſen Bergen weckt? 
Jetzt, da der Mond noch halbverſteckt 

Sein Silberhorn nach einem trüben Tage 
Aus den zerriſſ'nen Nebelwellen ſtreckt. 


Sei mir gegrüßt! O ſchöpf' aus deiner Quelle 
Mir eine Schale Waſſer nur. 
Durch Feld und Wald, durch Haid' und Flur 
Verfolg' ich ſeit des Morgens erſter Helle 
Auf dieſen Höh'n des flücht'gen Wildes Spur. 


„Hier iſt der Trank, und hier ſind Brot und Früchte,“ 
Erwiedert ihm der Eremit, 
Wie er den muntern Jäger ſieht, 

Auf deſſen Stirn und bräunlichem Geſichte 
Der Jugend Muth, der Jagd Ermüdung glüht. 


Der Eremit befragt den Jüngling um ſeine Herkunft, 
ſeinen Namen; er erwiedert: 


Ich heiße Wood. Am waſſerreichen Clyde, 
Dort, wo von Nebeln ſtets umſchwebt, 
Ein Berg ſich in die Lüfte hebt, 
Dort wohnt mein Vater, ich bin ſeine Freude, 
Der einz'ge Sproß, in dem ſein Stamm noch lebt. 


Pichler's Memoiren. 11 
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Seit langer Zeit, feit meinen Kinderjahren, 
Ruht meine Mutter ſchon im Grab, 
Sie ſank zu früh für mich hinab; 
Ach, ihre erſten ſüßen Küſſe waren 
Die letzten, die ſie ihrem Sohne gab. 
Nun kommt ſie nur zu meinen ſtillen Träumen, 
Ein Schattenbild, gewebt aus Luft, 
Ihr Kleid iſt wie des Hügels Duft. 
So leiſe ſeufzt der Abendwind in Bäumen 
Als ihre Stimme tönt, wenn ſie mir ruft. 


Es ergibt ſich im Verlauf der Romanze, daß Wood 
der Sohn der Jugendgeliebten des Einſiedlers iſt, 
und dieſer erzählt dann die Geſchichte ſeiner unglückli— 
chen Liebe. Wer mir damals geſagt hätte, daß 25— 30 
Jahre aus jenen nebligen Gegenden Schottlands, die 
meine Seele ſo mächtig anſprachen, eine Reihe von 
Dichtungen hervorgehen würde (Walter Scott's Wer— 
ke), welche nicht allein mich, ſondern ganz Europa ent— 
zücken würden! 


Während der letzten hier geſchilderten Jahre 
hatte meines Bruders Geiſt, ſo wie ſein Charakter 
und ſelbſt ſein Außeres ſich ſehr vortheilhaft und ganz 
anders, als ſeine frühern Anlagen vermuthen ließen, 
entwickelt. Zwar hatten die Blattern ſeine kindiſche 
Schönheit zerſtört, aber ſeine Züge, der Ausdruck ſei— 
nes Geſichts war bedeutend, ernſt und doch von un— 
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endlicher Güte zeugend, die denn auch wirklich in ſei— 
nem Gemüthe herrſchte. Dabei war ſein Wuchs hoch, 
tadellos, und ſein Anſtand vortrefflich, ſo daß er zwar 
nicht zu den ſchönen, aber zu den ſehr intereſſanten 
Männern gezählt werden konnte. Auch gefiel er den 
Mädchen, meinen Geſpielinnen ſehr wohl, und manch 
kleiner Liebeshandel, wie es denn die damalige Sitte 
und Denkart mit ſich brachte, knüpfte ſich trotz ſeiner 
Jugend an. So wenig meine Geſinnung und mein Be— 
tragen gegen dieſen trefflichen Jüngling in unſerer Ju— 
gend zu billigen geweſen war, ſo hing ich doch jetzt mit 
deſto wärmerer Liebe an ihm; ich kannte ſeinen tiefen 
Werth, ich achtete ihn aufs innigſte, ja ich ordnete oft 
und gern mein Urtheil dem ſeinigen unter, das ſich ſtets 
höchſt eigenthümlich und richtig erwies, und ſagte ihm 
oft im Scherz, doch mit ſehr ernſtem Gefühl, daß ich 
ihn lieber heirathen möchte, als alle anderen jungen 
Männer, die mich umflatterten; aber du, ſetzte ich dann 
hinzu, du würdeſt mich nicht nehmen, denn mir fehlt, 
was dich an Mädchen am meiſten reizt, ein majeſtätiſches 
Anſehen und würdiger Ernſt des Benehmens. Ich war 
nämlich ſtets ſehr munter, nicht immer beſonnen, und 
vor Allem, ich weiß nicht, ob es mir zum Lob oder 
Tadel gereicht, nicht im Stande, mein Betragen ge— 
hörig abzumeſſen, und meinem lebhaften Gefühl, deſſen 
Ausdruck ſich meiſt unwillkührlich in meinen ſehr be— 
weglichen Blicken und Zügen mahlte, ſo zu gebiethen, 
daß ich mir Herrſchaft über Andere dadurch hätte er— 
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werben können. Ich gab mich und mußte mich geben, 
wie ich war, und wem ich ſo nicht gefallen konnte, auf 
deſſen Neigung mußte ich verzichten, beſonders da keine 
einnehmende oder ſchöne Geſtalt mir zu Hülfe kam. 


Zu unſern geſelligen Freuden hatte ſich eine neue 
gefunden. Durch einen Jugendfreund und Schulkamera— 
den meines Bruders, einen Vetter jenes Baron K *** 
der jetzt im Felde ſtand, hatte die Luſt und der Ge— 
ſchmack für kleine Hauskomödien ſich bei uns eingebürgert. 
Des jungen Menſchen Altern, altbekannte und geſchätzte 
Freunde der meinigen, die ſich vor ein Paar Jahren in 
Wien niedergelaſſen hatten, da ſie früher in Ofen ge— 
lebt, erneuerten die freundſchaftlichen Verhältniſſe gern; 
eine Tochter, nur um ein Paar Jahre älter als ich, 
fand ſich ebenfalls in dem Hauſe, und ſo bildeten wir 
jungen Leute einen vierblätterigen Klee, an wel— 
chem ſich zwei und zwei Blätter ſtärker einander zu 
neigen begannen. Meinen Bruder zog die ſchlanke, ernſte, 
hochgeſinnte Thereſe, ein übrigens ſehr ſchätzbares 
Mädchen an, und ihr Bruder, den ich, um ihn von 
ſeinem Vetter zu unterſcheiden, Carl nennen will, brachte 
mir ſeine Huldigungen dar. Aber er vermochte mein 
Herz nicht zu rühren. Um einige Jahre jünger als ich, 
noch Student, gutmüthig, aber eitel, voll Talente, aber 
ohne Fleiß und erworbene Kenntniſſe, war er von dem 
Bilde eines ernſten, würdigen Mannes, den ich von, 


125 
ganzer Seele achten, oder eines geiſt- und kenntniß— 
vollen, den ich bewundern hätte können, viel zu ent— 
fernt, um mir anziehend zu erſcheinen. Auch trug die 
Erinnerung an ſeinen Vetter, der bereits als Mann 
wirkend und thaͤtig ins Leben getreten war und feinen 
Platz mit Auszeichnung füllte, ebenfalls bei, ihn bei 
mir in Schatten zu ſtellen. Aber der junge Menſch war 
ein Tauſendkünſtler. — In wenigen Tagen hatte er fuͤr 
den Geburtstag des Vaters ein kleines Theater gebaut 
und gemahlt, ich wurde gebeten, ein Schäferſpiel oder 
ſo etwas zu ſchreiben, das ſich für unſer Perſonale, aus 
vier Perſonen beſtehend, paßte. Geſang ſollte auch da— 
bei ſeyn. — Ich entwarf einen winzigen Plan, wir leg— 
ten bekannte Arien ein, behielten den urſprünglichen 
Text bei, wenn er ſich zur Scene paßte, oder ich dich— 
tete einen andern, wie das Stück ihn erheiſchte. Am 
Ende war ein Schlußchor mit dem Glückwunſch und der 
Anwendung angebracht. So armſelig das Ganze war, 
wenn man es abſolut als Schauſpiel, Dichtung, Ope— 
rette und Dekoration betrachtete, ſo machte es doch an 
Ort und Stelle durch Überraſchung und gute herzliche 
Meinung den gehörigen Effect, und wir erhielten Alle 
großes Lob. 

Von da an erwachte die Luſt und Freude an dieſer 
Art von geſelliger Unterhaltung in meinem Bruder und 
mir, und wir wußten bald unſere Altern zu vermögen, 
uns ein kleines Theater bauen zu laſſen, das, geſchickt 
eingerichtet, ſich leicht und in wenig Stunden abbrechen 
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und wieder aufrichten ließ, um den großen Salon, den 
mein Vater zu ſeinen Muſiken, und wir ſelbſt im Fa— 
ſching ſehr gern zu den kleinen Piqueniques brauchten, 
die bei uns Statt hatten, immer zu gehöriger Zeit in 
einen Tempel Thaliens, und aus dieſem wieder in ſeine 
urſprüngliche Geſtalt umzuwandeln. Sobald unſer Vor 
ſatz, Hauskomödien (eine damals ſehr gewöhnliche Un— 
terhaltung) bei uns zu geben bekannt wurde, fand und 
ſammelte ſich bald ein ſehr anſehnliches und in einigen 
Mitgliedern bedeutendes Perſonale um uns. Ein Herr 
von Kirchſtettern gab die Rollen, welche man 8 — 10 
Jahre vorher von dem großen Schröder hatte ſpielen ſe— 
hen, mit einer für einen Dilettanten bewundernswürdi— 
gen Kunſt und Kraft. An einem Herrn Eberl, einem 
ſehr artigen und gebildeten Mann, beſaß unſere Truppe 
einen erſten Liebhaber, der dieß ſchwere Fach auf, und 
auch wohl außer der Bühne mit ſeltenem Glücke über— 
nahm, und dem eine auffallende Ahnlichkeit mit dem 
berühmten Schauſpieler Lange, der eben dieß Rollenfach 
auf dem Hoftheater inne hatte, ſehr zu ſtatten kam. 
Wie Lange ſchmächtig, blond, zierlich und voll An⸗ 
ſtand, hatte er auch die Ahnlichkeit mit ihm, daß 
ſeine im Grunde gar nicht hübſchen Züge auf dem 
Theater und mit der Schminke beinahe ſchön erſchie— 
nen. Überdieß erbot ſich der vieljährige treue Freund 
meiner Altern, Herr v. Alxinger, mit Vergnügen zur 
Theilnahme an unſerm Projecte, und übernahm, nebſt 
einer Art von Direction, jene Rollen, die damals 
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die Brockmann'ſchen von dieſem Schauſpieler ge: 
nannt wurden, junge Ehemänner, launigte Charactere, 
auch einige komiſche oder Characterrollen, und führte 
ſie, wenn es nur keinen Anſtand oder tiefere Empfin— 
dung bedurfte, ſehr gut aus. Mein Bruder uͤbernahm 
das Fach der komiſchen Bedienten, zweiten Liebhaber 
u. ſ. w. Andere huͤbſche junge Mädchen fanden ſich 
zu zärtlichen oder ernſten Rollen, mein Fach war das 
der muntern jugendlichen Charactere, ſchnippiſcher oder 
coguetter Mädchen, wohl auch der Soubretten. Etwas 
Zärtliches oder Rührendes brachte ich durchaus nicht 
aus meinem Innern heraus; in jenen Rollen aber 
gefiel ich, und unſere ganze Truppe erwarb ſich Beifall. 

Ein Cyclus von geſelligen Freuden bildete ſich 
nun in unſerm vielbeſuchten Hauſe. Wenn wir vom 
Lande (einem huͤbſchen Gartenhaus, das meine Altern 
in der Nähe beſaßen) im Herbſte nach der Stadt 
zogen, wurde gleich das Theater aufgeſchlagen und 
einige Stuͤcke gegeben: Minna von Barnhelm, 
die falſchen Vertraulichkeiten, Maske 
für Maske, die unverſehene Wette, der 
ſelten e Freier, die Glücksritter nebſt vielen 
andern. Wie der Advent heran kam, mußte das Thea— 
ter fort, und die wöchentlichen Quartetten begannen, 
bei welchen ich jederzeit ſpielen mußte, und die von 
einer ſehr zahlreichen und glänzenden Geſellſchaft be— 
ſucht wurden, nicht weil ſie ſo vorzüglich waren, ſon— 
dern weil es Mode war, unſer Haus zu beſuchen. 
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Dann folgten im Faſching ebenſo wochentliche Pique— 
niques, an denen aber nur, eben des Raumes wegen, 
ein kleiner gewählter Kreis von beſſern Bekannten 
Antheil nahm, und an deren zwangloſe und lebhafte 
Freuden ſich jetzt noch, nach viel mehr als dreißig 
Jahren, die wenigen Theilnehmer, die dieſen Zeitraum 
überlebt haben, mit Vergnügen erinnern. Nach dem 
Faſching begannen die Quartetten abermals, und nach 
Oſtern wurde das Theater aufgerichtet und die 
Komödien nahmen ihren Gang, bis wir aufs Land zo— 
gen, und einen Sommer ſpielten wir ſogar in unſe— 
rer Gartenwohnung, bis die Hitze dem Spaße ein 
Ende machte. 


Mein Geiſt und meine ganze Denkart hatten ſich 
unter dem Einfluſſe eines zerſtreuten, vielbewegten Le— 
bens und der allgemeinen Richtung des Zeitgeiſtes 
dieſem in manchen Stücken gemäß, in manchen zuwider, 
ausgebildet. In meinem Innern hatte ſich ein tiefer 
Grund von Religioſität erhalten, der den Einwirkun— 
gen freigeiſtiſcher oder ſogenannter philoſophiſcher 
Schriften widerſtrebte. Dennoch vermochte mein Ver— 
ſtand nicht, den Behauptungen, Schlüſſen und Spöt— 
tereien jener Schriften ganz zu widerſtehen. Sie 
machten unwillkührlich Eindruck auf meinen Geiſt, 
und wenn hier der Witz, mit dem irgend ein wirk— 
licher Mißbrauch oder ein Aberglauben verſpottet 
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wurde, mich unterhielt, indem er mich ärgerte, fo 
war ich nicht immer, ja leider nur ſelten im Stande, 
das Sophiſtiſche, Seichte oder Falſche in dem gegen 
die Lehren des Chriſtenthums und deſſen eigentliche 
Weſenheit gerichteten Angriffe ernſterer Bücher dieſer 
Art zu erkennen und dadurch unſchädlich für meine 
Überzeugung zu machen. Tief im Innerſten erſchütterte 
und empörte mich Schiller's „Reſignation«; aber ich 
wußte ihr nichts entgegen zu ſetzen, als mein Gefühl, 
daß dem nicht ſo ſei, wie er behauptete. Gar viele, 
und gewiß ſehr gefährliche Bücher fielen in meine 
Hände, welche ich früher ſchon genannt: Bahrdt's 
Bibel im Volkston, Horus, die Ruinen 
von Volney, L'antiquité devoilee u. ſ. w. Wie 
mich die Ideen gequält, welche aus dieſen Schriften 
gleich ſcharfen Pfeilen von allen Seiten in das inner— 
ſte Heiligthum meiner Seele eindrangen, vermag ich 
nicht zu beſchreiben. Ein Streit meines Verſtandes 
und meines Gefühles begann, und manche wichtige 
Lehre der Offenbarung ſank unter dieſem Kampfge— 
tümmel nieder, und ich vermochte damals nicht, ſie 
wieder in mir zu beleben. Es war ein peinlicher Zu— 
ſtand, deſſen ganze Widrigkeit ich empfand, ohne die 
Macht zu haben, ihn auf irgend eine Weiſe zu än— 
dern. Zum Freigeiſt war mein Inneres zu fromm, 
zu weich, und alte Ideen behaupteten noch immer 
ihr Recht über meine Seele; zum kindlichen Glauben 
hatte ich zu viel geleſen, und ihn bald mit Ernſt erſchuͤttert, 
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bald mit Witz verſpottet geſehen. Gott erbarmte ſich 
meiner. Ein tiefer Schmerz mußte mich zu ihm 
zurückführen. 


Die Thaten des Feldzugs von 1789 waren glän— 
zend geweſen, ſie verbreiteten einen hellen Schimmer 
über die abnehmenden Lebenstage Kaiſer Joſeph's, der 
in der vollen Reife männlicher Kraft, noch nicht 50 
Jahre alt, an einem unheilbaren übel ſeinem Ende 
entgegen ging. Gewaltig war der Umſchwung, den ſeine 
Denk- und Handlungsweiſe ſeinen Staaten, und mit 
ihnen der Geſinnung ſeiner Unterthanen gegeben hatte. 
Ich habe oben, wo von dem Tode ſeiner Mutter und 
Vorfahrerin die Rede geweſen, geſagt, daß damals eine 
neue Zeit für Oſterreich begonnen habe; und fo war es 
auch, obgleich Kaiſer Joſeph vielleicht nur, wie Manche 
behaupten, mit eigener Hand die Schranken öffnete, 
welche ſeine Unterthanen von jenen freiſinnigen Be— 
griffen, erhöhten Forderungen und eigenmächtigerm 
Hervortreten noch trennten, zu welchen ſich in Frank— 
reich das Volk ſelbſt gewaltſam Bahn gemacht hatte. 
Ja, ich habe es mehr als Einmal von Männern, wel— 
che dieß genau zu wiſſen vorgaben, und es wohl auch 
wiſſen konnten, gehört, daß Kaiſer Joſeph bei ſeiner 
letzten Anweſenheit in Paris, kurz vor dem Ausbruche 
der Revolution, ſich ſelbſt von der Stimmung des Vol— 
kes, von den Umtrieben der Mißvergnügten, und den 
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Syſtemen und Entwürfen der Schriftſteller unterrichtet 
und dadurch die Überzeugung gewonnen habe, der Neue— 
rung ſei nicht mehr zu widerſtehen, und es ſei beſſer, 
wenn die Reformen, die nun einmal unumgänglich noth— 
wendig geworden, vom Throne ſelbſt ausgehen, als wenn 
das Volk ſie gewaltſam ertrotze. In dieſer Überzeugung 
habe er ſeine Schweſter, die unglückliche Königin An— 
tonie noch treulich aber leider vergeblich gewarnt, und 
dann bei ſich zu Hauſe mit großartigem Sinn ſelbſt 
vorzubereiten und zu verbeſſern ſich bemüht, was 
er dem mächtig herandrängenden Zeitgeiſte gemäß 
erachtet. 

Wie dem immer ſei, der unglückliche, von dem 
blendenden Wahnbild echter Freiheit geäffte Forſter, 
der in Paris als ein Opfer ſeines Enthuſiasmus und 
der folgenden bittern Enttäuſchungen ſtarb, hat in ſei— 
ner Reiſe nach Niederland ein Wort über Kaiſer Joſeph 
geſagt, das mich mächtig ergriff und mir höchſt wahr 
ſcheint. — Er ſagt nämlich: »Aus der Fackel ſeines 
(Kaiſer Joſeph's) Geiſtes iſt ein Funke in Oſterreich 
gefallen, der nie verlöſchen wird.« Glänzend, feurig 
belebend war dieſer Funke allerdings; aber wie alles 
Feuer that er auch weh, wenn man ihm zu nahe kam, 
und war ebenfalls von Rauch nicht ganz frei. 

War es Vorgefühl der kurzen Laufbahn, die ihm 
von der Vorſicht geſtattet war? war es innerer ſtürmi— 
ſcher Antrieb, der ſich durch den Widerſtand, den er 
überall fand, noch mehr erhitzte? war es überwiegende 
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Kraft des Verſtandes, die das Gefühl oft zum Schwei— 
gen brachte — genug, ſo menſchenbeglückend auch Kai— 
ſer Joſeph's Plane und Vorbereitungen waren, ſo we— 
nig man in der Idee daran tadeln konnte, ſo fielen 
ſie doch in der Ausführung oft zu haſtig, meiſt zu hart 
und ſchonungslos aus, und es ſchien öfters, als ſollte 
alles Alte, Langbeſtandene, Langverehrte blos deßwe— 
gen, weil es dies war, niedergeriſſen werden. Wenn 
ich jetzt, nach 40 Jahren auf jene Zeit zurückblicke, 
geht mir aus der Vergleichung mit dem, was nun in 
Frankreich und auch in Deutſchland geſchieht, erſt recht 
das Verſtändniß jenes Strebens auf, das Kaiſer Joſeph 
in mancher ſeiner Anordnungen zu beſeelen ſchien. Das 
Alte ſollte fort — gleichviel ob es ſchädlich oder nütz— 
lich, dem Menſchen gleichgültig oder druckend, oder 
wohl gar lieb war — genug, es war alt, und taugte 
darum nicht mehr in die neue Welt, die ſich damals zu 
geſtalten anfing. Aber in der Praxis geht nur lang— 
ſam, ruckweiſe und mit oft krebsgängigen Schritten 
die Umwandlung vor, die der Gelehrte oder Staats— 
mann in ſeinem Kopf ſchnell erzeugt, und wohl kann 
man die Zeit in diefer Hinſicht jenen Pilgern des Mit— 
telalters vergleichen, die auf einer Wallfahrt ſtets nach 
2 — 3 Schritten vorwärts Einen zurück thaten; indeß 
kamen ſie doch, wiewohl langſam, weiter, und jene 
Rückſchritte hemmten nur, aber ſie hinderten die Reiſe 
nicht. So iſt es auch mit der Ausbildung dieſer neuen 
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Zeit und ihrer Geſinnung; aber man iſt jetzt kluͤger, 
und überſtürzt ſich nicht, wie damals. 

Damals, vor 40 Jahren, war man noch nicht ſo 
weit vorgeſchritten. Es gab Viele, die ſich dieſer 
Neuerungen, dieſer Aufklärung, dieſes Wegräumens 
alten Schuttes von Vorurtheilen, Caſtenzwang u. ſ. w. 
als glücklicher Schritte zu einem ſichern Heil erfreu— 
ten; weit Mehrere indeß, die ſie mißbilligten, weil 
entweder ihr Vortheil darunter litt, oder weil ihre in 
entgegengeſetzten Begriffen erzogenen Geiſter ſich über 
dieſe neuen Anſichten, als über Ketzereien, entſetzten. 
Mitten zwiſchen dieſen beiden Außerſten befand ſich 
aber eine bedeutende Anzahl von Perſonen, die vielleicht 
eben durch ihre gemäßigtere Meinung ſich als Die— 
jenigen bewieſen, die ohne Vorurtheil oder Eigennutz, 
ja vielleicht von Hoffnung eben ſo weit als von Furcht 
entfernt, ein richtiges Urtheil beſaßen. Dieſe ließen 
zwar dem edlen Willen des Monarchen alle Gerechtig— 
keit widerfahren, ſie billigten, ja ſie erfreuten ſich der 
meiſten ſeiner Anordnungen, welche die Erleichterung 
und forgfältigere Bildung der unterſten Claſſen, die 
Abſtellung alter Mißbräuche, die Einſchränkung läſti— 
ger Vorrechte und Privilegien, endlich die Gedanken— 
freiheit und allgemeine Duldung zum Gegenſtande 
hatten. Aber ſie konnten die raſche Haſtigkeit, womit 
Alles betrieben wurde, und die oft jenſeits des Zieles 
ſchoß, ſo wie den Mangel an Schonung und Billigkeit 
bei Ausübung der ſtrengſten Gerechtigkeit nicht guthei— 
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ßen. Eben fo wenig waren dieſe gemäßigten Beurthei— 
ler mit dem übereilten Aufklären der untern Volksklaſ— 
ſen und mit dem gewaltſamen Wegräumen ſo mancher 
Schranken und hindernden Begriffe zufrieden, welche 
in dem Gewiſſen des Volkes dort ihre ſtille Macht 
gegründet hatten, wohin das Geſetz zu reichen nicht im 
Stande iſt. 

Ich war wohl im Ganzen noch zu jung, um dies 
Alles nach meinen eigenen Anſichten zu beurtheilen; aber 
ich hörte verſtändige Menſchen von verſchiedenen Par— 
teien ſprechen, und mein eigenes Gefühl fand ſich durch 
manche Neuerung, die an die Stelle eines alten lieb— 
gewordenen Gebrauchs, einer wohlbekannten Gewohn— 
heit getreten war, abgeſtoßen, ſo wie durch manches 
Harte und Schonungsloſe in dem Verfahren des Mon— 
archen verletzt. Ich erinnere hier nur an den — frei— 
lich nicht durchgeſetzten — Befehl, die Leichen künftig 
ohne Sarg, in Säcken zu begraben und mit Kalk zu 
überſchütten. Vielleicht konnte der kalte Verſtand hierin 
eine zweckmäßige Verordnung finden und vertheidigen; 
aber das Gefühl der ganzen Stadt war empört, und 
die Sache mußte unterbleiben, weil „meine Untertha— 
nen,« wie Kaiſer Joſeph bei Aufhebung dieſes Befehls 
ſchrieb, „länger Aſer bleiben wollen!!« Eben fo unbil= 
lig ſchien mir die ſtrenge Gerechtigkeit, welche Alles 
vor dem Geſetze nivellirend, einen Grafen, einen 
Hofrath, einen angeſehenen Privatmann zu eben der 
Strafe des Gaſſenkehrens, wie den Taglöhner, den 
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Hausknecht u. ſ. w. verdammte, deren tägliches Ge— 
ſchäft jenes ohnedieß war, und die noch dazu von Nie— 
mand vermißt, von Niemand gekannt, als den wenigen 
ebenfalls der Welt verborgenen nächſten Verwandten, 
ihre Schmach in ihrer Dunkelheit begruben und daher 
minder fühlten. 

Was aber auch immer mit Recht und Unrecht an 
dem Verfahren des Kaiſers getadelt worden war, und 
wie ſtark ſich die Unzufriedenheit darüber faſt überall 
in ſeinen Staaten zeigte, litt doch vielleicht Niemand 
von all den Tauſenden, die über ihn klagten, darunter 
ſo tief, ſo ſchmerzlich als Er ſelbſt. Gleich als wollte 
das Schickſal ihn für dieſes ſtolze Vorausnehmen ſtra— 
fen, mußte der Monarch mitten in einer ruhmvollen 
Laufbahn, lange vor der natürlichen Todeszeit, an 
einem langwierigen Siechthum dahinwelken, und noch 
vor ſeinem Ende viele ſeiner kühnen Pläne in ſich zu— 
ſammenſtürzen ſehen; viele ſeiner Verordnungen, durch 
die drohenden Umſtände gezwungen, ſelbſt zurückneh— 
men. So trotzten die Ungarn, bei denen er ſich eben 
ſo wenig als in den übrigen Erbſtaaten hatte krönen 
oder huldigen, und deren Krone er wie die böh— 
miſche und den Herzogshut von Oſterreich aus den 
reſpectiven Orten, wo fie bisher als Heiligthuͤmer was 
ren bewahrt worden, nach Wien hatte bringen laſſen, 
ihm die ihrige noch bei ſeinem Leben ab, und er mußte 
es zugeben, daß ſie wie im Triumphe von ihnen nach 
Ungarn zurückgeführt wurde. Die Niederlande waren 
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in vollem Aufſtande; die Steuerregulirung, die wohl 
eigentlich dem Unterthan zu einer großen Erleichterung 
gemeint und wohlthätig geweſen wäre, hatte den gan— 
zen Adel gegen den Monarchen aufgeregt; die Geiſtlich— 
keit, die ſich ſeiner nie und nirgends zu beloben Urſache 
gehabt hatte, ſuchte die Herzen des Volkes von ihm 
abzuwenden. — Überall war Unzufriedenheit, Gährung, 
und zuletzt mußte der unglückliche Fürſt noch den ſchmerz— 
lichen Schlag in ſeinem Hauſe erleben, daß die Ge— 
mahlin ſeines Neffen und Nachfolgers, unſers geliebten 
Haiſers Franz, die liebenswürdige Eliſabeth von Wür— 
temberg, zwei Tage vor ihm an den Folgen einer 
ſchweren Niederkunft ſtarb. Sie war dem k. ruſſiſchen 
Hauſe nahe verwandt, dieſe Rückſicht machte dieſe Ver— 
bindung dem Kaiſer beſonders werth, der Erzherzog 
liebte ſeine junge Gemahlin, Alles das zerſtörte der 
kalte Hauch des Todes, und Joſeph ſah ſo noch, bevor 
er die Augen ſchloß, die meiſten ſeiner Plane zuſam— 
menbrechen nnd feine Hoffnungen vernichtet. Die Erz— 
herzogin war am 18. Februar 1790 um 6 Uhr Mor— 
gens verſchieden; Kaiſer Joſeph folgte ihr am 20. darauf, 
und zwei fürſtliche Leichen lagen zugleich im kaiſerlichen 
Pallaſt auf den Paradebetten. 


Es ſei mir erlaubt, einige Züge, einzelne 
Striche zu dem Bilde des großen Verewigten, das in 
ſeiner vollen Herrlichkeit nun vor den Augen der Nach— 
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welt ſteht, hier einzufchalten, welche, wie mich dünkt, 
manche Eigenthümlichkeit ſeiner Sinnes- und Hand— 
lungsart erklären, und die ich theils den Erzählungen 
meiner Mutter, theils Mittheilungen von Perſonen 
danke, die wohlunterrichtet ſeyn konnten, weil ihre 
Geburt und Stellung in der Welt ſie dem Hofe nahe 
brachten. 

Kaiſer Joſeph war ein äußerſt ſchönes, herrliches, 
geiſtvolles Kind, mit ausgezeichneten Anlagen und 
einer ſehr ſtarken Willenskraft. Dieſe Willenskraft 
wurde gefürchtet; man wollte ſie bändigen, man wollte 
dem eigenſinnigen Knaben, wie man ſich ausdrückte, 
den Kopf brechen. Das wäre auf jeden Fall ein 
mißliches Unternehmen geweſen, auch wenn Altern und 
Erzieher alle nöthige Kraft, Einſicht und Muße beſeſ— 
ſen hätten, um dieß Experiment zu leiten. Aber 
Maria Thereſia war Regentin großer Staaten, und 
konnte, ſo wichtig ihr ihre Mutterpflicht war, ſich die— 
fer doch nicht widmen. Ihr Gemahl war von allen 
Geſchäften entfernt. Wohl wählte ſie die Männer, deren 
Leitung ſie den Prinzen, den künftigen Erben ihrer 
Krone übergeben wollte, mit Rückſicht und Sorgfalt; 
dennoch fielen dieſe Wahlen unglücklich aus, und der 
Prinz, mit ſeinem überwiegenden Geiſte, mit ſeinem 
vorſtrebenden Genius ſah ſich von Männern umgeben, 
und, was ſchlimmer war, ſolchen untergeben, die er 
weit und leicht überſah. Seine Anſichten, ſeine Ent— 


ſchlüſſe waren immer die beſſern, klügern, paſſenderen 
Pichler's Memoiren. 12 
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geweſen, und er wurde gezwungen, fie fahren zu laſſen, 
um ſich beſchränkten, unſtatthaften Meinungen zu 
fügen, die ihm noch dazu mit einer kränkenden Su— 
periorität aufgedrungen wurden. Das war's, was man 
hieß: ihm den Kopf brechen, und was vielleicht den 
Keim jenes Starrſinns in ihm entwickelte, und mächtig 
nährte, der ihn ſpäter zu manchem falſchen Schritt ver— 
leitete. Kaiſer Joſeph hatte mehrere Brüder, wovon 
Einige ihn überlebten. In früherer Jugend ſtand ihm 
der Zweitgeborne, der Sohn des Kaiſers, während 
Joſeph nur der Sohn des Großherzogs war, am näch— 
ſten. Dieſer Erzherzog, Carl genannt, ſcheint in vieler 
Rückſicht in einer Art von Oppoſition mit dem ältern 
Bruder geſtanden zu haben. Schon der Vorzug der 
Purpurgeburt — ſo zufällig, ſo unbedeutend er 
bei dem entſchiedenen Rechte des Erſtgebornen ſeyn 
mußte, war eine Art von Zankapfel zwiſchen den Kna— 
ben, von denen der ältere das Übergewicht durch Ver— 
ſtand und Geiſteskraft, ſo wie der Jüngere durch Ge— 
müth und Liebenswürdigkeit behauptete. Immer aber 
iſt ſolch ein Antagonismus von ſchädlichem Einfluß auf 
die Herzen der Geſchwiſter, und es war vielleicht ein 
Glück, daß ein frühzeitiger Tod im beginnenden Jüng— 
lingsalter den gefährlichen Nebenbuhler Carl hinraffte 
und ſo dieſen Zwiſt löſete. Aber in Joſephs Seele 
keimte nach und nach etwas Bitteres, Scharfes, Schnei— 
dendes empor, das einen verdunkelnden Schatten auf 
ſeine großen Eigenſchaften warf. 
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Das Unglück feiner beiden Ehen mochte ebenfalls 
Vieles dazu beigetragen haben. Man hatte die Prin— 
zeſſin von Parma, Iſabella, fuͤr ihn gewählt. Dieſe 
Prinzeſſin hatte ſich früher dem Kloſter beſtimmt, und 
eine Anekdote, welche ich von ihr erzählen hörte, läßt 
helle Blicke in die Tiefe ihres kräftigen und eigenthüm— 
lichen Gemuthes werfen. Ihr war eine geliebte Per— 
ſon — wenn ich nicht irre, ihre Mutter — geſtorben. 
Ganz in den tiefſten Schmerz aufgelöſet, kniete ſie am 
Sarge und flehete zu Gott, ſie bald mit der vorange— 
gangenen zu vereinigen. Da war es ihr, als ſpraͤche 
Jemand die Zahl drei aus. Ihre hocherhobene Seele 
ergriff mit Begierde dieſen wie ſie glaubte prophetiſchen 
Ausſpruch, und in drei Tagen hoffte ſie die Erfüllung 
ihres ſehnlichen Wunſches. — Aber es vergingen drei 
Tage, drei Wochen, drei Monate, und der erwartete 
Friedensbote, der die der Welt Überdrüſſige abrufen 
ſollte, erſchien nicht. Wohl aber erſchienen bald darauf 
die Boten des öſterreichiſchen Hofes, welche die Hand 
der Prinzeſſin für den Erben ſo vieler Kronen, fuͤr 
einen der ſchönſten, geiſtvollſten und verſprechendſten 
Prinzen forderten. Nur ungern, nur aus Zwang ent— 
ſagte die Prinzeſſin ihrem Wunſche, ihr Leben in Ein— 
ſamkeit und Trauer hinzubringen, und ward des römi— 
ſchen Königs (denn das war Joſeph damals ſchon) 
Frau. Er umfaßte die nicht ſchöne, aber höchſt liebens— 
würdige und anziehende Braut mit aller leidenſchaft— 
lichen Glut eines ſtarken Gemüthes. Er liebte fie hef— 
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tig, innig, zärtlich, und obwohl fie diefe Gefühle zu 
erwiedern ſich außer Stand fühlte, fo mußte fie doch, 
von ihrem richtigen Verſtand und einem geläuterten 
Gefühle geleitet, ſehr wohl verſtanden haben, ſelbſt 
den Forderungen ſeines liebenden Herzens zu ent— 
ſprechen; denn ſo lange ſie lebte, glaubte er ſich von ihr 
geliebt. 

Eine Prinzeſſin ward bald darauf zum neuen be— 
glückenden Bande zwiſchen den jungen Eheleuten; doch 
dies Glück ſollte nicht von Dauer ſeyn. Ehe drei 
Jahre nach jenem verhängnißvollen Ereigniß am 
Sarge der Verewigten dahingegangen waren, ſtarb Iſa— 
bella von Parma an bösartigen Blattern im Arme 
ihres verzweifelnden Gemahls. 

Während ihres kurzen Lebens an ſeiner Seite hatte 
ſich ihr Herz, vor allen Andern, einer ſeiner Schwe— 
ſtern, der wunderſchönen Erzherzogin Chriſtina, nach— 
maligen Gouvernantin der Niederlande, zugeneigt. 
Mit dieſer hatte die Verſtorbene einen Freundſchafts— 
bund errichtet und häufige Briefe gewechſelt, in wel— 
chen ſie ihr Herz und den wahren Stand ihrer Em— 
pfindungen treu darſtellte. Als nun Chriſtina ihren ge— 
liebten Bruder ſo der Verzweiflung zum Raube ſah, ſie, 
die doch wußte, daß er um ein Gut trauerte, was er 
im Grunde nie beſeſſen, um Iſabella's Liebe — glaubte 
ſie ſich aus Mitgefühl und Rechtlichkeit verpflichtet, 
dem Getäuſchten die Wahrheit zu eröffnen, und ſo 
ſeinen allzuheftigen Schmerz zu mäßigen. — Sie zeigte 
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ihm die Briefe der Verſtorbenen. — Es war ein Miß— 
griff, ein unſeliger Einfall! und er verfehlte ſeine Wir— 
kung nicht. Joſeph ſah ſein blutendes, hingebendes Herz 
verſchmäht —getäuſcht; ſeine hohe Meinung von der Ver— 
ſtorbenen zernichtet. — Wohl mögen feine Thränen um 
die Verlorne verſiegt ſeyn; aber Erbitterung, Verachtung 
gegen das ganze weibliche Geſchlecht ſetzten ſich in ſei— 
ner Bruſt feſt, von denen ſein beſſerer Sinn nur We— 
nige ausnahm, indeß er die Übrigen als bloße Puppen 
oder Gegenſtände der Sinnlichkeit betrachtete. — Den— 
noch beſuchte er in ſpätern Jahren gern einige ältere 
Damen, eine Furſtin Liechtenſtein, eine Kaunitz und 
Andere, und unterhielt ſich gern mit ihnen, die ver— 
ſtändige, gebildete Matronen waren. 

Seine zweite Vermählung war nicht geeignet, 
dieſe Vorſtellungen zu berichtigen. Schon vor der Be— 
werbung hatte er ſich ſchroff und kalt über die Noth— 
wendigkeit ſeiner Wiederverheirathung, und die trau— 
rige Wahl zwiſchen mehreren gleich unliebenswürdigen 
Competentinnen um ſeine Hand ausgeſprochen, aus 
welchen er doch ſeine künftige Lebensgefährtin wählen 
müſſe. Eine Prinzeſſin von Bayern traf dieſes un— 
glückliche Loos. Von der Natur höchſt ſtiefmütterlich 
behandelt, ohne Anmuth, ohne Takt, um den Charak— 
ter ihres Gemahls aufzufaſſen und ſich in ihn zu 
ſchicken, dienten ſelbſt ihre guten Eigenſchaften, ihre 
Sauftmuth, Herzensgüte und Liebe zu ihm nur dazu, 
ihn noch mehr von ihr zu entfernen. Beſchämend war 
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die grelle Entfernung, in der er ſich von ihr hielt, fo 
daß er unter Anderm auf dem Balcon, der vor ihrem 
gemeinſamen Appartement war, ein Separatim machen 
ließ, damit ſie ihm dort nicht begegnen könne, und er 
lieber vor aller Welt Augen, beim Fenſter hinausſtieg, 
um nur nicht durch den gemeinſchaftlichen Salon gehen 
zu müſſen, in welchem ſich die Thüre zum Balcon be— 
fand. Auch dieſes Band, welches ganz kinderlos blieb, 
löſte endlich der Tod, auch die unglückliche Maria Jo— 
ſepha von Bayern befreite dieſer unausbleibliche Freund 
aus ihrer ſchweren Lage, und gab dem ungeduldigen 
Gemahl ſeine Freiheit wieder. Aber die Art, wie dieſe 
Prinzeſſin von ihm war behandelt worden, hatte den 
alten Nationalunwillen zwiſchen Bayern und Gſterreich 
nicht gemindert, und gar Viele ihres Volkes behaup— 
teten noch lange nach ihrem Tode, ſie ſei nicht geſtor— 
ben, nur verſtoßen, und lebe unbekannt in einem Klo— 
ſter in Bayern, wo ſogar Einige ſie geſehen haben 
wollten. 


Für mich hatte eben jetzt auch eine neue Periode 
meines Lebens begonnen. Baron K... war als Haupt— 
mann aus dem Türkenkriege in die Winterquartiere 
nach Wien gekommen, und bei ſeinem Oheim abgeſtie— 
gen, von wo er ſogleich zu uns eilte. Thereſe, ſeine 
Couſine, hatte mich früher ſchon benachrichtiget — 
und einen gewaltigen Sturm mit dieſer Neuigkeit in 
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meiner Bruft erregt. Das Wiederſehen war bewegt und 
zärtlich von beiden Seiten, und wir ſahen uns von 
nun an oft, ſowohl bei ſeinem Oheim als in unſerm 
Hauſe. Doch kam es nicht zu einer eigentlichen Erklä— 
rung, und der ſchönſte Zeitpunkt in der Liebe zweier 
jungen Herzen, der Zeitpunkt der Erwartung, des 
Zweifels, der Hoffnung dauerte einige Wochen. Schon 
fing man an, in den beiden Familien von dieſer Ver— 
bindung zu ſorechen. Mein Vater hatte nichts gegen 
die Perſönlichkeit des jungen Mannes, die in vieler 
Rückſicht achtungswerth war, und der ſchon jetzt, mit 
kaum 23 — 24 Jahren eine bedeutende Stufe erſtie— 
gen hatte, aber deſto mehr gegen ſeinen Stand. Meine 
Altern hatten ſich nämlich mit Liebe an mich und das, 
was ich ihnen im Hauſe leiſtete, gewöhnt, meines 
Vaters Liebe zur Muſik hatte ihm meine Hilfe und 
Mitwirkung in dieſem Fache ſehr erwünſcht gemacht; 
meiner Mutter zunehmende Augenſchwäche und der 
größere Fuß, auf den unſer Haus eingerichtet war, 
machte ihr meine Hilfe und Thätigkeit in der Führung 
der Wirthſchaft nothwendig. So kam es, daß Beide 
bei einer künftigen Verheirathung für mich hauptſäch— 
lich darauf ſahen, mich, wo nicht ganz nebſt meinem 
Gemahl in demſelben Hauſe, doch wenigſtens in der 

zähe zu behalten. Ein Offizier aber hätte ihnen die 
Tochter ſogleich entführt, und darum ſprach mein Va— 
ter ernſtlich mit mir, und meinte, wenn es dem jun— 
gen Manne Ernſt um mich wäre, würde er wohl 
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feinem Stande (der damals vor vierzig Jahren vor den 
Augen des ruhigen Bürgers in ganz anderm und viel 
ungünſtigerm Lichte als jetzt erſchien) gern entſagen und 
eine friedliche Anſtellung ſuchen, welche ihm bei dem 
Anſehen und Einfluß ſeiner Familie und durch meines 
Vaters Verwendung nicht fehlen würde. 

Meine Mutter ſagte gar nichts. — Sie wußte um 
meine Neigung, ſie hatte nichts dagegen, aber ſie ſah 
wohl vielleicht fchärfer und weiter als ich, welche durch 
mein Herz irre geführt wurde, und als Papa, der dann, 
wie die Männer überhaupt, in ſolchen Dingen ober— 
flächlicher beobachtete und urtheilte. Allmählig kam mir 
das Schweigen über unſere gegenſeitige Stellung, das 
Stehenbleiben auf dem Grade der Annäherung, auf 
welchem wir uns ſeit Fernando's Anweſenheit ſeit bei— 
nahe drei Monaten noch immer befanden, befremdend 
vor. — Doch da, wie geſagt, noch keine Erklärung zwi— 
ſchen uns Statt gehabt hatte, glaubte ich kein Recht 
zu haben, ihn zur Rede zu ſtellen. Nun aber hörte ich 
bald dort, bald da von frühern oder ſpätern kleinen 
zärtlichen Verhältniſſen, die Fernando während des 
Krieges in Ungarn (ſeinem Vaterland) gehabt haben 
ſollte; ja endlich ſprach man davon, daß ihn nicht allein 
die Pflicht an feinen Chef, den damals ſchon ſehr ge— 
achteten General Mack binde, ſondern daß der ſtete 
Umgang mit deſſen ſchöner und liebenswürdiger Ge— 
mahlin vielen Antheil an dieſer Anhänglichkeit habe. 
Wirklich auch verließ Fernando das Haus ſeines Oheims, 
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und folgte feinem General auf deſſen Landhaus in Pen— 
zing. Zugleich wurden ſeine Beſuche bei uns immer 
ſeltener, ſein Benehmen gegen mich kälter. — Ich er— 
kannte nur zu deutlich, daß dies Herz, das, trotz vie— 
ler andern edlen Eigenſchaften, doch zu ſchwach gegen 
weiblichen Liebreiz war, keiner wahren, dauernden 
Liebe fähig ſei; — ich konnte mir die traurige Wahr— 
heit nicht verbergen, daß ich nicht mehr ausſchließend 
in Fernando's Herzen herrſchte, ja daß dieſer Alleinbe— 
ſitz wohl immer nur eine Selbſttäuſchung geweſen 
ſeyn mochte. 

Damals fühlte ich mich ſehr unglücklich. Mein 
Herz war in ſeinen zarteſten Gefühlen verletzt. Ich 
hatte gehoffet, arglos vertraut, ich hatte des jungen 
Mannes Herz nach dem meinigen beurtheilt, ich hatte 
mich ohne Rückhalt meiner Neigung überlaſſen, die 
durch die Vorzuͤge des Gegenſtandes, durch die Em— 
pfindung, die er mir zeigte, durch die Beiſtimmung 
der beiden Familien gerechtfertigt war. — Ich glaubte, 
bald ein Band für meine ganze Zukunft ſchließen zu 
können, und ich mußte erkennen, daß ich nur das Spiel— 
werk einer flüchtigen Laune geweſen war, und nun 
ruͤckſichtslos einer andern angenehmern Beſchaͤftigung 
eben dieſer Laune aufgeopfert wurde. 

Jetzt waren mir Tröſtungen höherer Art noth— 
wendig, als ſie die Welt und die Menſchen um mich mir 
geben konnten. — Die religiößſen Gefühle wollten ihr 


altes Recht behaupten, und mich mit meinen Schmer— 
Pichler's Memoiren. 13 
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zen dahin leiten, wo allein wahrer Troſt und Ruhe zu 
finden iſt, zu Gott, zu ſeiner Offenbarung, zur Aus— 
ſicht auf ein anderes beſſeres Leben. Aber da erhoben 
ſich mit feindlicher Kälte alle jene Zweifel und Un— 
ſicherheiten, welche durch die Leſung von irreligiöſen 
Büchern und Anhörung ſolcher Geſpräche ſich nach 
und nach wie verfinſternde Nebel in mein Gemüth 
gelagert, und mir den tröſtlichen Ausblick in die Ewig— 
keit verdunkelt hatten. Ich glaubte nicht mehr und 
ich wußte doch nichts; — und dieſe Haltloſigkeit 
meines Innern vervielfachte auf die bitterſte Weiſe 
den Schmerz, der dasſelbe zerriß. 

In dieſer unſichern peinlichen Stellung meines 
Geiſtes griff ich nach allen Beruhigungen, die ich 
mir verſchaffen konnte. Ich las Mendelsfohn’s 
Phädon, Haller's Briefe über die Of— 
fenbarung und andere Werke ähnlicher Art. Wohl 
waren ſie alle geeignet, dem Herzen, das ohne dieß 
ſchon im Allgemeinen glaubte, oder von den Wahr: 
heiten, die ſie mit ihren Gründen zu unterſtützen ſich 
bemühten, zum Theil überzeugt war, dieſe in vollem 
Lichte zu zeigen; aber ein irregemachtes zweifelndes 
Gemüth zu beſchwichtigen fand ich ſie wenigſtens 
nicht im Stande. Meine Unruhe, und ſomit mein 
Schmerz blieben dieſelben. Da fielen mir Poung's 
Nachtgedanken in die Hände, und begierig ver— 
ſenkte ſich mein blutendes Herz in die Tiefen dieſer 
Schwermuth. — Meine Empfindungen waren hier 
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ausgeſprochen — »durch die Hinterthüre der 
Vergangenheit begegneten mir die Geiſter 
meiner abgeſchiedenen Freuden, ein zahl— 
reicher Haufe“ — mir flocht die Erinnerung 
die Stacheln entflohenen Glückes in die 
Geiſel ein, womit ſie mich nun doppelt 
ſchmerzhaft züchtigte;« ich erkannte, „daß 
der Raupe dünnſter Faden ein Schiffsſeil 
iſt, mit dem Band verglichen, das den 
Menſchen an ſeine irdiſche Glückſeligkeit 
bindet, und das jedes Lüftchen zerreißt“ ). 
Von dieſen ſo wahr, ſo energiſch ausgeſprochenen 
Schmerzen erhob ſich mein gedrückter Geiſt zu den 
überirdiſchen Tröſtungen, welche dem Dichter die 
Religion beut, und die beiden Nächte, ich denke, es 
iſt die ſiebente und achte, welche die Aufſchrift füh— 
ren: The Infidel reclaimed, vollendeten auch meine 
Bekehrung. Was philoſophiſche Spekulation und wohl: 
gemeinte Abhandlungen nicht vermochten, bewirkte 
die Poeſie, die unmittelbar an das tiefverletzte Ge— 
fühl ſprach und aus deſſen eigenem Grund die Wahr— 
heiten entwickelte, denen der Verſtand ſeinen Beifall 
nicht verſagen konnte. Nun ward mir wieder leichter. 
Mit beruhigterem Gefühl blickte ich auf mein ge— 
trübtes Leben; denn jenſeits desſelben öffnete ſich mir 
die Ausſicht in die Ewigkeit, und es war die Vor— 

*) Stellen aus Young's Nachtgedanken. 
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ſicht, der Wille eines höchſt weiſen, unendlich güti— 
gen und allmächtigen Weſens, das mir dieſe Wunden 
geſchlagen und mein Glück zertrümmert hatte. Es 
war doch zu meinem Beſten, davon fühlte ich mich 
überzeugt, und ſo gewann ich Ergebung und Ruhe. 

Wohl ſchmerzte Ks Flatterſinn und meine zer: 
ſtörten Hoffnungen mich tief; — wohl war meine be— 
ängſtigte Seele durch ſchwere Kämpfe gegangen, ehe ſie 
einige Ruhe fand; aber nebſt dem Glauben kam ihr der 
Stolz zu Hilfe. Unerträglich war mir der Gedanke, 
die Rolle der Verlaſſenen vor der Welt zu ſpielen und 
dem Wankelmüthigen den Triumph zu gönnen, daß 
ſein Verluſt mich kränken könne. 

Damals dichtete ich verſchiedene Lieder, die aber 
Niemand zu ſehen bekommen durfte. — Das eine be— 
gann alſo: 

Wie ſtill iſt Alles um mich her! 

Es ruht die Nacht mit ihrem Schatten 

Auf dieſen farbenloſen Matten; 

Kein Wild regt ſich im Haine mehr, 

Des Vogels Haupt iſt unterm Flügel, 

Von ferne rauſcht der Felſenbach, 

Und in den Eichen dieſer Hügel 

Seufzt ihm ein ſterbend Lüftchen nach. 
dann kam eine Anrufung an meinen Lieblingsſtern, die 
Lyra, der früher von K* ebenfalls war beſungen wor— 
den, und dann ſchloß das Lied mit den Zeilen: 
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O lehre mich den Gram befiegen, 
Und ihn, der dein und mein vergißt, 
Nun auch um den Triumph betrügen, 
Daß fein Verluſt mir ſchmerzlich iſt. 


Ein anderes Lied enthielt folgende Strophen: 
Jetzt, da die Nacht vom Winterhimmel ſinket, 
Kein Stern den trüben Nebelflor durchblinket, 
Eil' ich zu dir mit allen meinen Wunden, 

O mein Klavier! 


Du fpotteft nicht, kein Hohngelächter ſchrecket 

Dieß arme Herz, das dir ſich gern entdecket, 

Du lachſt der Schwachheit nicht, die ich empfunden, 
Drum klag' ich dir! 

Hier fällt die Maske, die ich ſonſt getragen, 

Hier darf ich weinen und mein Schickſal klagen, 

Ach in dem Cirkel, der mich ſonſt umrauſchet, 
Darf ich das nicht. 

Dort wehrt mein Stolz dem Ausbruch heißer Zähren, 

Dort darf kein Ohr den leiſen Seufzer hören, 

Dort, wo auf jeden Blick ein Spötter lauſchet, 
Lügt mein Geſicht. u. ſ. w. 

Die Empfindungen und Anſichten, welche aus die— 
ſen Liedern ſprachen, waren tief aus meinem Innerſten 
geſchöͤpft. Vielleicht findet man fie weder poetiſch noch 
romantiſch, wenigſtens die Heldinnen von Romanen und 
Theaterſtücken werden gewöhnlich mit andern Gefühlen 
geſchildert. — In mir war es nun einmal ſo und eine 
gewiſſe Elaſticität meines Gemüthes, wenn ich alſo 
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ſagen darf, half mir ſtäts, beſonders nachdem das Licht 
des Glaubens mir wieder heller zu ſcheinen angefangen 
hatte, mich aus den Fluten der über mich ergan— 
genen Leiden emporzuheben, ſo wie ſie mich abhielt, 
durch weichliches Klagen fremdes Mitleid zu ſuchen und 
zu erregen. Von jeher fand ich es erbärmlich, die Di- 
done abbandonata zu ſpielen, in Liedern und Klagen 
der Welt zu vertrauen, daß ein Wankelmüthiger mir 
eine Andere vorgezogen hatte, und eben ſo wenig konnte 
ich damals mit 20 Jahren, ſo wie jetzt mit mehr als 
70, in die Jeremiaden ſo vieler meiner Schweſtern, 
und unter dieſen namentlich vieler Dichterinnen, über 
die Gefühlloſigkeit, den Leicht- und Flatterſinn oder die 
Rohheit des männlichen Geſchlechts einſtimmen. Selbſt 
meiner Mutter Anſichten von dem unbilligen Verhält— 
niß, worin wir gegen die Männer ſtehen, von den An— 
maßungen, die ſie ſich im bürgerlichen und häuslichen 
Leben über uns erlaubt haben ſollten, von den ſoge— 
nannten Rechten des Weibes fanden keinen An— 
klang in meiner Seele, ſo viel Gewalt auch in jeder 
andern Hinſicht ihr ſehr ſtarker Geiſt und eben ſo 
ſtarker Wille über mich ausübte. Ich konnte die Män— 
ner weder haſſen noch verachten und noch viel weniger 
beneiden. Ich fühlte mich überzeugt, daß der nothwen— 
dige Geſchlechtscharakter und die Einrichtungen in der 
phyſiſchen wie in der moraliſchen und bürgerlichen Welt, 
ups die untergeordnete Rolle mit Recht angewieſen 
hatten; ich konnte es mir nicht verhehlen, daß nicht 
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allein in Künſten und Wiſſenſchaften, fondern ſelbſt in 
den ganz eigenthümlich weiblichen Beſchäftigungen, wie 
Kochen, Schneidern, Sticken, die Männer, wenn ſie 
ſich darum annahmen, doch immer die Leiſtungen un— 
ſers Geſchlechts weit hinter ſich ließen. Willig alſo 
räumte ihnen mein Herz dieſe geiſtigen Vorzuͤge ein, 
aber eben ſo beſtimmt erkannte ich auch, daß von Seite 
des Gefühls, des richtigen Taktes, der Herrſchaft uͤber 
uns, ja ſelbſt in einer gewiſſen Art von Muth, wir den 
Männern wo nicht voran, doch völlig gleich ſtehen, und 
daß die Vorſicht, unendlich weiſe in allen ihren Ver— 
anſtaltungen, auch hier ſich alſo bewieſen, und die Ei— 
genſchaften, welche dem Menſchen in abstracto zukom— 
men, auf ſolche Art zwiſchen die beiden Geſchlechter 
vertheilt hat, welche für das Wohl des Ganzen am 
zuträglichſten war. In dieſer Anſicht nun kam mir das 
Loos unſers Geſchlechts, dem die erſte muͤhſame Pflege 
und Bildung des jungen Menſchen anvertraut und in 
deſſen Hand es gelegt iſt, guten, edlen Samen in die 
jungen Herzen zu ſtreuen, der im Mannesalter ſeine ſe— 
gensreichen Früchte tragen ſoll, immer ehrwuͤrdig und 
ſchön vor, und ich fand (wie ich es ſpäterhin in dem 
Roman „Frauenwürde« deutlicher auseinander zu ſetzen 
mich bemüht habe), daß der Himmel ſehr gütig gerade 
dadurch fuͤr uns geſorgt hatte, daß er uns unſere Pflich— 
ten ſo deutlich vorgezeichnet und uns dadurch vor ſo 
vielen gefährlichen Irrthümern und ſchmerzlicher Reue 
bewahrt hatte. 
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So wehrte ich denn meiner Zunge, meinen Mie— 
nen und Blicken, daß ſie nicht das ſchmerzliche Geheim— 
niß meiner Bruſt verriethen, und es gelang mir ſo wohl, 
daß vielleicht nur ganz Wenige meiner nächſten Be— 
kannten eine Ahnung davon hatten. Dieß war auch um 
ſo mehr zu hoffen, da Fernando ſich nie lange in Wien 
aufgehalten hatte, unſer Verhältniß ohnedieß kein er— 
klärtes war und wir uns vor der Welt ſtäts mit der 
nöthigen Zurückhaltung betragen hatten. Die Sache 
löſte ſich ganz leicht und unbemerkbar auf und ich ent— 
ging dem Geſpötte und dem kränkenden Mitleid. 

Aber mein Geiſt war ernſter geworden. Manche 
laute Freude, die mich früher vollgenügend angeſpro— 
chen und mein ganzes Weſen erfüllt hatte, wie z. B. 
der Tanz als Tanz, große Geſellſchaften, wo eine Men— 
ſchenflut durch die Säle auf- und abwogte, Praterfahr— 
ten an Frühlingsſonntagen, beſonders hinab bis in's 
Luſthaus, wo zahlloſe Equipagen und eine wimmelnde 
Menſchenmenge im bunteſten Putz alle Sinne betäu— 
bend beſchäftigten; — Alles dies, was ich ſonſt mit 
jugendlichem Muthe gewünfcht und genoſſen hatte, fing 
an ſeine Reize für mich zu verlieren, ja Manches bei— 
nahe mir läſtig zu werden, vorzüglich die großen Ge— 
ſellſchaften und überhaupt das Geſchwirre und Getreibe 
vieler mitunter auch unbekannter Menſchen. Ich ſuchte 
die Einſamkeit öfter und lieber, ich fand eine Art von 
Beruhigung und Beſchwichtigung meiner ſchmerzlichen 
Gefühle in derſelben, welche mir keine ſogenannte Zer— 
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ſtreuung und Unterhaltung gewähren konnte, und ſchon 
damals begann dieſe Richtung meines Geiſtes ſich zu 
entwickeln, vermöge welcher ich jede Kränkung, jeden 
Schmerz, ja auch jede Sorge und Angelegenheit am 
liebſten ganz für mich und mit mir allein ausmachte, 
bekämpfte oder zur Ruhe ſprach. Mehrere ernſte Bü— 
cher fingen an, mich tief anzuſprechen. Ich las Her— 
der's Ideen zur Philoſophie der Geſchichte, 
mehrere lateiniſche Klaſſiker, den Virgil, Lucan, 
Tacitus, Seneca, Horaz, Tibull, meiſt mit 
den beiden Freunden meiner Altern, Alxinger und 
Haſchka, deren kenntnißreiche Erklärungen mir das 
Verſtändniß dieſer Schriften erleichterten und meinen 
Geſchmack leiteten; ja ſogar einige Satyren des Ju— 
venal und Perſius durfte ich unter Alxinger's An— 
leitung und nach ſtrenger Auswahl leſen. Großen Ein— 
druck machten einige Stellen des Virgil, die ich jetzt 
noch auswendig weiß, auf mein Gefühl — und häufige 
Thränen floſſen dem Tode des Niſus und Euryalus, fo 
wie dem des Turnus, den ich, ſo wie beim Homer den 
Hektor, nun einmal als den unſchuldig Verfolgten und 
Beeinträchtigten in mein Herz geſchloſſen und gegen 
den Aneas in Schutz genommen hatte. Vielleicht war 
der Umſtand, daß ich Blumauer's Traveſtie früher als 
das Original geleſen, viel Schuld an meiner Abnei— 
gung gegen den frommen Helden, aber ich konnte 
nicht umhin, dieſen Mann, der der begegnenden Nym— 
phe in den Lybiſchen Wäldern ſich ſelbſt als den »pius 
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Aeneas fama super aethera natus“ ankündigt, bei 
jeder Gelegenheit ſteif und fade zu finden und immer 
in ihm den An eas ganz von Butter zu ſehen, 
wie ihn Blumauer auf einer Torte darſtellt Y. 
Viel tiefer aber ergriffen mich des Tacitus und 
Seneca Schriften und die Geſinnungen, die in den— 
ſelben ausgedrückt ſind. Vieles überſetzte ich mir dar— 
aus, machte aus andern Auszüge, und ſtrebte, ſo viel 
ich konnte, in den Geiſt dieſer beiden Schriftſteller 
und beſonders des Seneca einzudringen. Ich hatte eine 
Jugendfreundin, ein Fräulein von Ravenet, die im 
Hauſe ſehr werther Freunde meiner Altern erzogen 
wurde. Ihr leuchteten, als die würdigſten Beiſpiele 
weiblicher Tugend, die Gemahlin und Schwieger— 
mutter ihres Pflegevaters, des Regierungsrathes von 
Heß, vor; zwei Frauen, deren Erinnerung mir noch 
jetzt vorſchwebt, und deren Charakter ich in der La— 
riſſa meines Agathokles zu ſchildern mich beſtrebt 
habe. Joſephinen, ſo hieß meine Freundin, mit der 
mich eine große Ahnlichkeit der Geiſtesrichtung ver— 
band — denn auch ſie erhielt eine mehr als gewöhnliche 
Bildung und vielſeitigen Unterricht — theilte ich denn 
auch meine Liebe und Verehrung für den Seneca 
mit. So wie er fleißig an ſeinen Lucilius ſchreibt, 
und jedem Briefe eine k leine Gabe, irgend eine 
Sentenz, einen Gedanken als eine Frucht ſeiner Lek— 


*) In Blumauer's Aneis. 
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türe anderer Autoren beifügt, fo ſchrieb auch ich Jo— 
ſephinen oft aus einem Hauſe in das andere (denn 
wir wohnten nahe) bogenlange Briefe über alle kleine 
Vorfälle, die ſich mit mir ereigneten, und fügte dem 
Briefe einen Spruch des Seneca bei, von welchem 
oft der ganze Brief nur eine Erläuterung war. 

Ich ſtand damals, wie ich glaube, auf einem Wen— 
depunkte meines Lebens, wo das fröhliche Mädchen ſich 
von der ernſten Jungfrau ſcheidet. Und wenn dieß bei 
mir vielleicht etwas ſpäter als bei Andern, nämlich 
erſt im 20., 21. Jahre geſchah, ſo muß ich bemerken, 
daß eine ſehr geſunde körperliche Konſtitution (ich war 
eigentlich nie krank geweſen), ein leichtes Blut, ein leb— 
hafter und doch klarer Geiſt, eine unvertilgbare Anlage 
zur Frömmigkeit und eine im Ganzen glückliche äußere 
Lage mir von jeher viele Heiterkeit und Lebensfreu— 
digkeit erhalten hatten. So war ich lange dem Frohſinn 
und der Empfänglichkeit für geringe Freuden nach ein 
glückliches Kind geblieben, als ich ſchon mehr als halb 
zu den erwachſenen Mädchen gehörte, ſo erhielt eben 
dieſer Frohſinn ſich auch noch bei reiferen Jahren in mir 
und hat mich tief in's Alter begleitet. Gott ſei dafür 
gedankt! 

Dieſer Frohſinn war aber jener ernſten Richtung 
meines Geiſtes, die dieſer jetzt zu nehmen anfing, nicht 
im Geringſten hinderlich, vielmehr fand er ſeine Rech— 
nung auf gewiſſe Art noch beſſer dabei. Denn wenn 
jene ſtrengeren Anſichten der Stoa, wenn die großar— 
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tige Denk- und Empfindungsart der römiſchen Klaſſiker 
mich viele bisher von mir und Andern meines Ge— 
ſchlechts geſchätzte und geſuchte Dinge in ihrer eigent— 
lichen Nichtigkeit erkennen ließen, ſo lernte ich durch eben 
dieſe Bücher auch, mich über Vieles, was Andere be— 
trübte, beruhigen. Mir erſchien eine höhere Weltord— 
nung; ich konnte mich mit meinen Hoffnungen und Er— 
wartungen jetzt leichter über die Bedingungen unſers ir— 
diſchen Seyns erheben. Die Ruhe, mit der ich, ſelbſt 
in früheren Jahren, an den Tod gedacht hatte, begrün— 
dete ſich mehr und mehr, und jene Anſichten, die ſpäter— 
hin Schiller in zwei Verſen fo unübertrefflich ſchön und 
wahr ausgedrückt hat: 

Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, 

Der übel größtes aber iſt die Schuld; 
entwickelten ſich, nicht ſo klar und erſchöpfend, wie die— 
ſer erhabene Dichter ſie ausſpricht, aber doch in be— 
ſtimmtern und unbeſtimmtern Anklängen in meiner 
Seele. Sie ließen mich Glück und Unglück, Leben und 
Tod, Gegenwart und Zukunft in ernſten aber heitern 
Beziehungen ſehen, und benahmen ſelbſt dem Tode im— 
mer mehr ſeine Schrecken, denn er war ja, wie Seneca 
ſagt: »der Geburtstag der Ewigkeit. « 

Die Natur hatte von jeher lebhaft an mein Ge— 
müth geſprochen, jetzt fühlte ich mich immer mehr zu ihr 
hingezogen; Herder's Ideen, von denen ich zuvor ge— 
ſprochen, Bonnet's Betrachtungen über die Na— 
tur; ein kleines Buch, das vielleicht Wenige kennen: 
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La chaumiere indienne von Bernardin de St. 
Pierre (aus dem Michel Beer feinen Paria geſchöpft) 
öffneten mir gleichſam das geiſtige Auge, um die Wun— 
der der Natur zu erkennen und ſie in ihren geheimniß— 
vollen Beziehungen auf uns und unſer Verhalten zu 
betrachten. Damals faßte ich die erſte Idee zu den 
Gleichniſſen. Wenn ich einſam, aber recht ſeelen— 
vergnügt durch den weitläufigen Garten meiner Altern 
wandelte, wenn ich an Gott dachte, ſeine Gegenwart 
zu fühlen glaubte und dann meinen Blick auf Blumen, 
Gräſer, Bäume richtete, dann traten allerlei ſeltſame 
und wie es mir vorkam, geheimnißvolle Beziehungen 
zwiſchen der körperlichen und ſittlichen Welt mir vor 
Augen, und der Gedanke, daß ähnliche Geſetze in bei— 
den regierten, ergriff mich mit großer Gewalt. Ich 
verſuchte es, ihn darzuſtellen, und ſo entſtanden die 
Gleichniſſe, die ich damals, weit entfernt, an die Be— 
kanntmachung einer ſo unbedeutenden Kleinigkeit zu 
denken, bloß meiner Freundin Joſephine zugedacht und 
in einer reinlichen Abſchrift mit einer Dédicace in 
Verſen ihr übergeben hatte. 

Es iſt vielleicht hier der Ort, mich auch uͤber meine 
Anſichten von der Freundſchaft auszuſprechen. Sie wa— 
ren denen der Alten nachgebildet, und folglich ſtreng 
und würdig. Mir galt die Freundſchaft als ein Bund 
für das Leben und noch weiter hinaus, deſſen eigentli— 
cher Zweck gegenſeitige Vervollkommung war. Jener 
Ausſpruch Cicero's (wenn ich nicht irre): Omnia cum 
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amico delibera, sed prius te ipso, ſchwebte mir vor. 
Jedes Verhehlen auch nur eines Gedankens oder Ge— 
fühles ſchien mir Verrath. Wohl ſollte meine Freun— 
din jedes kleine Begegniß, das ich erlebte, erfahren; 
aber das Erzählen desſelben war nicht, wie ich es bei 
den meiſten meiner Geſpielinnen ſah, der einzige Zweck 
dieſes Vertrauens; denn dazu hätte ja wohl die Grube 
hingereicht, in welche jener geſchwätzige Barbier des 
Königs Midas ſein Geheimniß hineinrief. Nein, meine 
Freundin ſollte mich ganz erkennen, beurtheilen, ermah— 
nen, tadeln, mit einem Worte, beſſern können, fo wie 
ich das Gleiche bei ihr zu thun bereit war. Hierzu iſt 
nun freilich eine große Ahnlichkeit der Jahre, der Bil— 
dungs- und Lebensweiſe erforderlich. Es gehört aber 
auch, um ſolch ein Band in ſeiner ganzen Würde und 
Schönheit aufrecht zu erhalten, dazu, daß jene Bedin— 
gungen fortdauern. Andern ſich die Beziehungen der 
beiden Perſonen zu einander merklich, führen Schick— 
ſale, fremde Einwirkungen die Eine oder die Andere 
einen ganz verſchiedenen Lebensweg und hält ſie lange 
auf demſelben, ſo daß deſſen Gewohnheiten und Ein— 
flüſſe die früheren Eindrücke verwiſchen, ſo kann wohl 
Neigung und Achtung noch wie ehemals fortbeſtehen, 
aber die feineren Beziehungen, der innere Anklang, der 
der Empfindung oder dem Gedanken der verwandten 
Seele entgegenkommt, müſſen ſich dann verlieren. 
Etwa um dieſe Zeit wurden mir zwei Bücher zu 
leſen erlaubt, von denen ich früher ſehr viel gehört und 
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fie oft näher zu kennen gewuͤnſcht hatte. Doch meine 
Mutter hatte es für zweckmäßig gehalten, ſo lange ſie 
mein Herz für zu empfänglich und meinen Geiſt für 
noch nicht reif genug hielt, mir dieſelben (es waren der 
Werther und Agathon) zu entziehen. Nun las ich 
ſie, und ſowohl meine Mutter als ich ſelbſt mußten uns 
wundern, daß der Eindruck, welchen dieſe Werke auf 
mich machten, ganz dem erwarteten oder gefürchteten 
entgegengeſetzt war. 

Mich ließ der Werther, als Roman, kalt, ſo leb— 
haft mich die Schönheit der Darſtellung, die pſycholo— 
giſche Wahrheit der Charaktere, die tiefe Kenntniß des 
menſchlichen Herzens, die Naturſchilderungen u. ſ. w. 
anzogen. Meine Phantaſie, deren Aufregung man 
hauptſächlich gefürchtet hatte, blieb ruhig; — dieſer 
junge Mann (Werther) flößte mir kein Intereſſe ein; 
denn ich konnte ihn nicht achten, höchſtens Mitleid mit 
dem verſchrobenen Gemüthe haben, dem es nur immer 
nach dem Verwehrten lüſtete, weil es verwehrt war, 
und an deſſen endlicher Verzweiflung und Selbſtmord 
gekränkte Eitelkeit und zurückgewieſene Anmaßung in 
jener Geſellſchaft des Präſidenten wohl eben ſo viel, 
wo nicht größern Theil hatte, als ſeine unglückliche Lei— 
denſchaft. Ich prüfte mich aufmerkſam und ich glaubte 
damals, wenn ich durchaus zwiſchen ihm und Albert 
hätte wählen muͤſſen, ich mich doch eher für den Letz— 
tern entſchieden haben würde, der mir als Gefährte für 
ein ganzes Leben viel würdiger und paſſender vorkam. 


160 

So ging beim Werther die gefürchtete Gefahr für 
meine unruhige Einbildungskraft ſchadlos vorüber, und 
was es immer geweſen ſeyn mochte, das meine Mut— 
ter abhielt, mir den Agathon früher in die Hand zu ge— 
ben — ob Beſorgniß vor den zu lüſternen Schilderun— 
gen oder den philoſophiſchen Anſichten, die das Buch 
enthielt — genug, auch dieſe Stacheln glitten ab an 
mir. Zwar erregten der Charakter und die Schickſale 
Agathon's meine lebhafteſte Theilnahme, und ich fühlte 
viel mehr für ihn und mit ihm als für Werther; aber die 
Stelle, welche den tiefſten unauslöſchlichſten Eindruck 
auf mich machte, einen Eindruck, der lange in mir nach— 
wirkte, war die Schilderung jener Periode in Aga— 
thon's Leben, als er und Pſyche im heiligen Haine zu 
Delphi mit einander erzogen wurden. Dies ſtille gleich— 
ſam im Heiligthume der Gottheit verborgene Leben, 
das wie ein ruhiger Bach einförmig aber klar dahin 
floß, und in deſſen heller Tiefe ſich der Himmel und der 
Gott ſpiegelte, dem Beide dies Leben gewidmet glaub— 
ten, die reinen und doch ſo warmen Gefühle, welche 
die jungen Herzen aneinanderzogen und ihnen doch nichts 
von ihrer Unſchuld und Frömmigkeit nahmen, rührten 
und bewegten mich auf's Tiefſte. Das war ein irdi— 
ſches Paradies, in dem ich mich unendlich ſelig gefunden 
haben würde, wenn es Gott gefallen hätte, mich in ein 
ſolches zu verſetzen, und die Wunden, an denen mein 
Herz im Stillen noch immer blutete, vermehrten die 
wehmüthige Sehnſucht, welche jenen Zuſtand vor 
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den Augen meines Geiſtes mit une Lichte 
verklärte. 

Ich war nicht beſtimmt, ein ſolches Glück zu ge— 
nießen! Zweimal hatte ſich ein trügeriſcher Schimmer 
desſelben mir gezeigt, zweimal war er verſchwunden; 
hatte ſich das erſte Mal in die erbärmlichſte Proſa auf— 
gelöſt, war das zweite Mal durch Flatterſinn zerſtört 
worden. 

Je ſchmerzlicher ich dieſe Ausſchließung von jener 
Seligkeit fühlte, die ich dem frommen Paar im heili— 
gen Hain ſo tief und lebhaft nachempfand, je leichter 
und lebendiger entwickelte ſich der Gedanke in mir, das 
Glück der Liebe und häusliche Freuden ſeien nicht das 
Loos, welches mir die Vorſicht zugedacht und dieſe An— 
ſicht ſetzte ſich durch verſchiedene zufällig zuſammentref— 
fende Umſtände immer feſter in meinem Gemüthe— 
Aber auch ſie benahm mir meine innere Heiterkeit nicht; 
denn ich hatte mich durch religiöſe Troſtgründe und 
durch Young und Seneca geſtärkt, mit ruhiger Weh— 
muth in dieß Geſchick ergeben, und ſtrebte jetzt nur da— 
hin, dieſe neue Anſicht mit meinen übrigen Verhält— 
niſſen und meinen Ausſichten für meine kommenden 
Jahre, wenn ich ſie erreichen ſollte, in Einklang zu 
bringen. 

Jene Schilderung von Agathon's und Pſpyche's 
Lebensweiſe in Wieland's Werke; viele Stellen im 
Seneca, welche Mäßigkeit, Beherrſchung der Leiden— 
ſchaften und Begierden, Geringſchätzung der rauſchen— 
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den Weltfreuden lehrten, und uns dadurch den Weg zur 
wahren geiſtigen Freiheit zeigten; Voung's Ausſichten 
in jene beſſere Welt, welche die Räthſel der gegenwär— 
tigen löſen ſollte — Nothing this world unriddles 
hut the next — endlich allerlei ſeltſame Anſichten, 
Ahnungen, Ereigniſſe u. ſ. w., welche ich aus Erzäh— 
lungen glaubhafter Menſchen und aus manchen Bü— 
chern, vorzüglich aus Moritzi's Magazin der See— 
lenerfahrungskunde geſchöpft, hatten mir Ideen 
von einer ſchon auf Erden möglichen Annäherung an 
die Geiſterwelt gegeben. Es ſchien mir nicht unthun— 
lich, daß der Menſch durch große Mäßigkeit in allen 
ſinnlichen Genüſſen, durch große Stille und Einfach— 
heit der Lebensweiſe, durch ſtrenge Herrſchaft über feine 
Leidenſchaften und Regungen, durch ſteten Rückblick 
auf Gott, in einem nützlich aber nicht zu ſehr beſchäf— 
tigten Leben, es ſchon auf Erden zu einer hohen Stufe 
der Vollkommenheit, ja vielleicht dahin bringen könnte, 
wenigſtens auf einzelne Lichtmomente ſeines Lebens, 
ſeinen Geiſt der Herrſchaft des Körpers zu entziehen 
und ſich der Geiſterwelt zu nähern oder wenigſtens 
hellere Blicke in dieſelbe werfen zu dürfen. 

Dieſe Vorſtellungen beſchäftigten mich ſehr. Ich 
ſammelte mit Fleiß Alles, was ich in klaſſiſchen und 
andern Schriftſtellern damit Übereinftimmendes fand. 
Ich entwarf meinen künftigen Lebensplan und nach— 
dem ich Alles reiflich erwogen und geordnet hatte, 
brachte ich einen Aufſatz zu Papier, den ich in Brief— 
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form an Joſephinen richtete, und der ungefähr folgende 
Anſichten und Vorſchläge enthielt. 

Wir wollten Beide unverheirathet bleiben, da ich 
eine Ehe ohne Liebe für Entheiligung hielt, und dieſer 
Leidenſchaft, nach zweimaliger Täuſchung, mein Herz 
abgeſtorben glaubte. Die Lage meiner Freundin ver— 
ſprach damals auch ihr keine glänzenden Ausſichten; ſo 
wollten wir denn, wenn wir unſere Pflichten gegen 
unſere Altern, ſo lange fie lebten, erfüllt haben wür— 
den, mit dem nicht beträchtlichen aber hinreichenden 
Erbtheil, welches ich hoffen konnte, uns eine kleine 
Beſitzung auf dem Lande kaufen und dort ſtill bei— 
ſammen leben. f 

Um aber auch Andern nützlich zu werden, und das 
Gute, welches wir Beide für das Höchſte hielten, ſitt— 
liche Ausbildung, nach unſern Kräften zu verbreiten, 
wollten wir einige Mädchen aus der Nachbarſchaft zu 
uns nehmen und erziehen. Das ſollte unſer mäßiges 
Tagewerk ſeyn; außerdem aber wollten wir ſo viel 
möglich abgezogen und beſchaulich leben, wenig Umgang 
und Verkehr mit andern Menſchen haben, und ſelbſt 
unſere Nahrungsweiſe ſollte darauf hinzielen, das Ir- 
diſche an uns ja nicht ohne Noth zu vermehren. Wir 
wollten uns nämlich nur von Pflanzenſpeiſen nähren 
(ich hatte damals eben die Rede des Pythagoras in den 
Metamorphoſen geleſen), grobe Fleiſchnahrung, Wein 
und alle Leckereien vermeiden und ſo dahinſtreben, uns 
ſchon hiernieden ſo viel als möglich zu vergeiſtigen, da— 
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mit unfere Seelen, wenn der Tod ſie einſt abriefe, 
keine ſo ſchwere Hülle abzuſtreifen, und nur lockere 
Bande zu zerbrechen hätten. Alle dieſe Anſichten und 
Vorſchläge waren mit Citationen aus den Schrift— 
ſtellern, die meine beſtändige Lektüre ausmachten, und 
aus denen ich jene Ideen auch geſchöpft, belegt. 

Dieſe Arbeit machte ich während eines Sommers 
auf dem Lande mit großer Liebe und eben ſo großem 
Fleiße und fühlte mich ungemein beruhigt, getröſtet, 
geſtärkt, als ich ſie vollendet, und nun den Pfad für 
mein künftiges einſames aber nicht zweckloſes Daſein 
mir feſt vorgezeichnet zu haben glaubte. Was iſt der 
Menſch und ſeine Entwürfe! 

Ich war, wie ich ſchon einmal in dieſen Blättern 
berührt, eigentlich nie krank geweſen, und ein kaltes 
Wechſelfieber mit einer Ergießung der Galle, die mich 
ſehr verdroß, weil ſie mich auf eine Weile ſehr ent— 
ſtellte, waren bisher meine einzigen körperlichen Leiden 
geweſen. Doch auch ſelbſt während dieſer kleinen An— 
fälle, die ſich durch zwei Sommer wiederholten, lag 
ich nur ſelten und nur auf Stunden zu Bette, und 
meine kräftige Natur überwand den böſen Keim gänzlich. 

In jener Epoche aber, wo ich den obenerwähnten 
Aufſatz ſchrieb, war ich völlig geſund. Die Fieberan— 
fälle hatten ſich nicht mehr gezeigt, ich genoß eines 
ungeſtörten Wohlſeins, und habe jene Krankheitszufälle 
nur darum berührt, um mit mehr Beſtimmtheit zu zei 
gen, daß kein körperliches Übel damals Einfluß auf 
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meinen Seelenzuſtand hatte. Dennoch hatte ſich meiner 
eine Art von Todesahnung bemächtigt. Wir ſtanden 
damals am Anfange des Winters; — ich war, Gott 
weiß warum, feſt überzeugt, daß ich ihn nicht uͤberle— 
ben und der nächſte Frühling mein Grab begrüunen 
würde. Dieß war mir ſo ausgemacht, daß ich einen 
prächtigen Mouſſelin, den ich damals bei einer Freun— 
din meiner Mutter, der Gräfin Truch ſeß Zeill 
zum Geſchenk erhalten hatte, die ihn mir von einer 
Reiſe in die Schweiz mitgebracht, gar nicht machen 
laſſen wollte, damit ihn die Mutter gleich behalten 
und für ſich zurichten laſſen könnte. Dieſe Gewißheit 
meines nahen Todes beunruhigte mich aber nicht im 
Geringſten. Ich ſetzte ſogar mit Vergnügen eine Art 
Teſtament auf, worin ich, da ich kein Eigenthum beſaß, 
meine Altern bat, aus meinen kleinen Habſeligkeiten 
von Nippen, Geſchmeide u. ſ. w. meinen Freundinnen 
Andenken beſtimmen zu dürfen. 

Literariſch oder eigentlich poetiſch beſchäftigte ich 
mich damals nicht viel. Mein Gefühl war zu ſehr ver— 
letzt und meine Gedanken zu ſehr theils mit jenen ern— 
ſten Vorſtellungen, theils mit wirklichen und proſai— 
ſchen Dingen erfüllt. Meine Mutter war, trotz ihres 
hochgebildeten Geiſtes und dem glänzenden Fuße, auf 
dem unſer Haus eingerichtet war, ihrer Wirthſchaft 
bis in's kleinſte Detail ſtets ſelbſt vorgeſtanden, und 
hatte mich ſchon früh ebenfalls dazu angehalten. Sie 
wehrte mir nicht, meinen Geiſt zu bilden, ja ſie hielt 
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mich, wie man ſich durch die Leſung dieſer Blätter 
überzeugt haben wird, ſelbſt dazu an. Aber — und 
dieſe Anſicht werde ich ihr ewig, nebſt ſo Vielem Andern 
danken — aber jene Beſchäftigungen durften erſt an die 
Reihe kommen, wenn jeder häuslichen Pflicht, jeder 
nöthigen Arbeit ein Genüge geſchehen war. Sie ſagte 
mir oft: das Hausweſen in Ordnung zu halten, iſt der 
Frauen erſte Pflicht; dieſe muß ſtreng und vollſtändig 
erfüllt werden. Bleibt uns dann Zeit übrig, ſo dürfen 
wir ſie nach Gefallen auf erlaubte Dinge verwenden. 
Die Eine geht ſpazieren, die Zweite macht künſtliche 
Arbeiten, eine Dritte empfängt und gibt Beſuche oder 
lieſ't Romane; — willſt du in Deinen freien Stunden 
dich mit Poeſie, mit Überſetzungen aus fremden Spra— 
chen (was ich gern und häufig that) beſchäftigen, ſo iſt 
dir dies unverwehrt; aber dem Hausweſen darf kein 
Abbruch dadurch geſchehen. 

In eben dieſem Sinne hielt ſie mich zur Spar— 
ſamkeit und zur Selbſtthätigkeit an. Ich mußte ler— 
nen, mich ſo viel wie möglich, überall zu behelfen, mich 
ſelbſt zu bedienen, und vorzüglich meinen ganzen Putz 
ſelbſt zu verfertigen. Damals waren die Friſuren künſt— 
lich und zeitraubend; ich mußte mir vom Wickeln 
und Brennen der Haare an, bis zum Putz mit Blumen 
und Federn alles dies ſelbſt leiſten, meine Hauben und 
Hüte ſelbſt ſtecken, und ich lernte es endlich ſo gut, daß 
ich meinen Freundinnen hierin half, manches Käppchen 
oder Häubchen für Andere verfaßte, und ſelbſt meine 
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Blumen zum Putz verfertigte. Bei dieſen Anſichten war 
ihr nun freilich die große Liebe meines Vaters zur Mu— 
ſik, und die Forderungen, die er deßwegen an mich 
ſtellte, oft ein Anſtoß. Mit Klavierſpielen, Üben, Pro: 
duciren, Singen, gingen viele Stunden des Tages 
hin, und das billigte meine Mutter wohl nicht; aber 
ſie vermochte es nicht zu ändern, nur zu mäßigen. 

Durch vieles Leſen, beſonders beim Kerzenlicht 
und in oft ſchlechtgeſchriebenen Papieren, welches meine 
Mutter während ihres Dienſtes bei der ſeligen Kaiſerin 
täglich durch mehrere Stunden üben mußte, vielleicht 
auch durch körperliche Dispoſition, fingen ihre Augen 
eben zu jener Zeit an, ſehr zu leiden. Leſen und Schrei— 
ben koſtete ſie viele Anſtrengung, ich wurde alſo allmä— 
lig von ihr auch in dieſen Theil des Hausweſens einge— 
führt, und mußte für fie alle Rechnungen, Schreibe: 
reien, Quittungen, Briefe, Atteſtate, kurz Alles, 
was in einer Wirthſchaft und bei Grundbeſitz (meine 
Altern hatten mehrere Häuſer in und vor der Stadt) 
vorfällt, verfaſſen lernen. Überdies ließ ſie ſich viel von 
mir vorleſen, da ihre Augenſchwäche ihr dieſe ſonſt ſo 
werthe Beſchäftigung nur ſelten geſtattete. 

Man kann leicht erachten, daß meine Zeit unter 
dieſen Umſtänden ſehr beſetzt war. Meiſtens hatte ich 
ein gutes Theil mehr Arbeit vor mir, als wozu der 
Tag hinreichte, und meine poetiſchen Übungen wurden 
ziemlich auf die Seite gedrängt. Dennoch lernte ich 
nach und nach meine Stunden ſo haushälteriſch ein— 
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theilen, die verſchiedenen Geſchäfte, die mir oblagen, 
ſo ineinander paſſen, ſo manche, wo es ſich thun 
ließ, gleichzeitig verrichten, daß ich es dahin brachte, 
Allem, was meine Mutter im Haushalt, mein Vater 
für feine Muſikuͤbungen, endlich unſere ganze Lebens— 
weiſe an geſelliger Rückſicht, mit Putz und Empfang 
zahlreicher Beſuche von mir forderte, zu leiſten, und 
doch noch hier und dort ein Stündchen für einſamen 
Genuß, der mir zum Bedürfniß geworden war, und 
literariſche Arbeiten zu finden. Dieſe genoß ich denn 
auch mit doppelter Luſt, und habe mich durch eigene 
und fremde Erfahrung in meinem langen Leben über— 
zeugt, daß Dichter und Künſtler, die nichts als dieſes 
waren und ſeyn wollten, ſich ſelten mit Glück in dieſer 
allzu unbeſtimmten Bahn hielten, und noch viel ſel— 
tener ein großes Ziel erreichten. Daß aber Jene unter 
ihnen, die außer ihrer Kunſt ſich noch irgend einer an— 
dern ernſten Beſchäftigung ergeben hatten, dieſe mit 
ſtrengem Pflichtgefühl trieben, und die Muſe mehr wie 
eine Geliebte als wie ihre Hausfrau betrachteten, meiſt 
Größeres und Allgemeingültigeres leiſteten. Gar zu ſelten 
ſind jene privilegirten Geiſter, die die Kunſt in allen 
ihren Tiefen zu erfaſſen und zu halten vermögen, ohne 
auf Abwege dabei zu gerathen. Selbſt dieſe Freiheit 
und Ungebundenheit von jedem bürgerlichen Verhält— 
niſſe wird oft zur Verrätherin an ihrer Kunſt, noch 
öfter an ihrem ſittlichen Werih oder ihrem phyſiſchen 
Wohl. Daher habe ich es ſtets für höchſt gefährlich ge— 
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halten, wenn ein junger Menſch den Vorſatz äußerte, 
ſich keinen bürgerlichen Beruf zu erwählen, ſondern der 
Kunſt zu widmen, wie ſich dieſe Leute auszudrücken 

pflegen. Im Grunde heißt das gewöhnlich nichts an— 
ders, als einen Freibrief ſuchen, um gar nichts zu 
thun. Hat aber Einer den göttlichen Funken wirklich 
in der Bruſt, ſpricht die Kunſt oder Wiſſenſchaft wirk— 
lich allmälig an ſein Gemüth, ſo fürchte man ja nicht, 
wie ich es oft von verblendeten Altern gehört, dieſen 
Funken zu erſticken, indem man den Jüngling zu ern— 
ſten Berufsſtudien, die Tochter zu Häuslichkeit, Fleiß 
und Wirthſchaft anhält. Da erprobt ſich erſt die Echt— 
heit der Begeiſterung, und durch Zwang und Hinder— 
niſſe macht das wahre Talent ſich Bahn, wie ich es 
oft erlebt habe und namentliche Beiſpiele anführen 
könnte. Carpani vergleicht in feinem Werke: Le Hay- 
dine, wo er von dieſen höhern Anlagen ſpricht, die der 
Menſch oft unbewußt in ſich trägt, und die ſich auch 
unter den ungünſtigſten Umſtänden Platz zu machen 
wiſſen, dieſe mit einer ſchönen Statue, die noch in 
dem unbearbeiteten Marmorblocke verſchloſſen liegt: 
»Die Statue iſt ſchon da, aber es bedarf gewöhnlich 
der Arbeit des Meiſſels, um ſie zu Tage zu fördern. Iſt 
ſie aber rechter Art, ſo ſpringt ſie wohl ſelbſt aus dem 
Blocke hervor.“ Dieſen Anſichten, die meine gute verſtän— 
dige Mutter in mein noch jugendliches Gemüth legte, 
meinem Gehorſam, ſie zu befolgen, und vieljähriger 
Übung danke ich es nun im Alter, daß ich bei vieler 
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Anlage zur Poeſie, bei vieler Zeit, die ich der Beſchäf— 
tigung damit widmete, ſo daß ich in dem langen Raume 
meines Lebens die Zahl meiner Werke bis gegen 
50 Bände brachte, doch meine häuslichen Pflichten, 
wie ich zu Gott hoffe, nicht verſäumt, meiner Mutter, 
ſo lange ich ſie an meiner Seite hatte, treu beigeſtan— 
den, meines Mannes Leben erheitert, und meine Toch— 
ter zu einer ſehr braven Frau gebildet habe. Oft hörte 
ich verwundernde Lobſprüche darüber, daß ich alles dies 
ſo gut zu vereinigen gewußt hätte; ich kann aber vor 
Gott bekennen, daß es mich weder Studien noch Mühe 
gekoſtet, ſondern daß Alles aus früher Gewöhnung und 
den Lehren meiner Mutter ganz natürlich entfloſſen iſt. 


Meine Todesahnungen, mit denen ich den Win— 
ter begonnen hatte, wollten ſich im Laufe desſelben nicht 
bewähren, ja ſelbſt meine Stimmung wurde nach und 
nach wieder heiterer. Der Eyklus geſellſchaftlicher Freu— 
den, der ſich jedes Jahr im Hauſe meiner Altern ab— 
rollte, hatte auch dieſen Winter ſein Recht behauptet. 
Die theatraliſchen Vorſtellungen begannen, fo wie wir 
vom Lande zurückgekehrt waren; dann kamen die wö— 
chentlichen Quartetten während des Advents an die 
Reihe. Im Carneval löſeten eben ſo wöchentliche Pi— 
queniques unter unſerer naheren Bekanntſchaft die Quar— 
tetten ab, die mit der Faſtenzeit wieder eintraten, und 
nach Oſtern wurde das Theater abermals aufgerichtet, 
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und fortgeſpielt, bis es Zeit war, aufs Land zu ziehen. 
Roch eine Art von geſelliger Unterhaltung hatte ſich 

ſeit einiger Zeit in unſeren Kreiſen etablirt, die eigent— 
lich im Hauſe eines nähern Bekannten, des berühmten 
Hofraths von Born begonnen hatte, mit deſſen jüngerer 
Tochter, einem liebenswürdigen ſanften Mädchen, mich 
eine herzliche Zuneigung verband, und wo alle Sonn— 
abende im ganzen Winter ſich . Geſellſchaften 
verſammelten. — Hier wurde ein Spiel eingeführt, das 
große e Ahnlichkeit mit den zehn bis zwanzig Jahre nach— 
her eben ſo beliebten als koſtſpieligen Tableaux hatte. 
Unſere Geſellſchaft it e ſich nämlich in zwei ziemlich 
gleiche Hälften, und jede Parthie ſtellte abwechſelnd 
irgend eine Scene aus einem bekannten Theaterſtück, 
aus der Profan- oder heiligen Geſchichte oder der 
Mythologie pantomimiſch dar. Die zur Verſtändigung 
nöthigen Coſtumes und Requiſiten r gut ſich es 
thun ließ, aus den nächſten Umgebungen herbeigeſchafft; 
denn eine Hauptſache war, daß die Zubereitungen nicht 
zu viel Zeit hinwegnahmen, und möglichſt viele Ges 
ſchichten in Einem Abend aufgeführt werden konnten. 
Wir nannten es auch Geſchichten ſpielen. Aus 
dem Born'ſchen Hauſe, welches bald darauf durch den 
Tod des ausgezeichneten Mannes und durch den zerrüt— 
teten Zuſtand, in dem er ſein Vermögen hinterließ, 
ſich aufgelöſt hatte, verpflanzte ſich jenes Spiel in 
unſer Haus. Jeden Montag kam eine zahlreiche Geſell— 
ſchaft junger Leute bei uns zuſammen. Ihre Altern und 
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auch andere Perſonen fanden fih mit ihnen ein, und 
unterhielten ſich recht gut, indem ſie unſerm Spiele zu— 
ſahen. Verſchiedene freundlich geſinnte Zuſeher ſpen— 
deten uns allerlei Geräthſchaften, Maskenanzüge, Waf— 
fen, Helme, Lanzen, Mäntel u. ſ. w. und es bildete 
ſich eine hübſche Theatergarderobe, in der ſich denn die 
auftretenden Perſonen ganz leidlich und kenntlich aus— 
nahmen. Ein großer Schritt zur Vervollkommnung die— 
ſer Spiele wurde dadurch gemacht, daß die Geſchich— 
ten nicht mehr pantomimiſch und ſucceſſive wie früher, 
ſondern auf einmal in einem glücklich oder unglücklich 
gewählten Moment als Tableau dargeſtellt wurden, 
wodurch mancher Ungeſchicklichkeit und manchem lächer— 
lichen Mißgriff der darſtellenden Perſonen vorgebeugt 
wurde. Nach und nach wurde auch auf Gruppirung, 
Beleuchtung, Effect geachtet, und dieſe Darſtellungen 
bekamen dadurch ein immer lebhafteres Intereſſe für 
die Spielenden ſowohl als für die Zuſeher, welche ſich 
ſtets in größerer Menge einfanden. Beſonders erinnere 
ich mich einer ſehr gelungenen Vorſtellung: Julie 
im Sarge im verfinſterten Grabgewölbe, die in dem 
Augenblicke erwacht, wo die Thüre ſich öffnet, Män— 
ner mit Fackeln über Stufen herabſteigen, und fie und 
den todten Romeo finden. Auch wurde das Theater, 
wenn es ſtand, zu dieſen Darſtellungen benutzt. Der Sturz 
der Engel, den die jungen Männer unſerer Geſellſchaft ſehr 
gut vorſtellten, die Stürmung des Olymps durch die Ti— 
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tanen, das Gaſtmal Belſazer's, Medea auf dem Dra— 
chenwagen, u. ſ. w. erhielten großen Beifall, und muß— 
ten gewöhnlich am nächſten Montag wiederholt wer— 
den. — Wo ſind dieſe jungen Leute nun alle, die da— 
mals munter und eifrig an dieſer Unterhaltung Theil 
nahmen? Kaum, daß außer mir vielleicht noch vier 
bis fünf leben; wie Wenige von einem Kreiſe, der gegen 
dreißig Perſonen umfaßte! Alle, Alle vorangegangen, 
wohin wir wenigen Übrigen bald folgen werden. 

Das ſind ganz andere und ernſtere Todesahnungen, 
als jene Grillen — ſo mag ich ſie wohl nach faſt einem 
halben Jahrhundert nennen — welche damals durch ver— 
liebte Schmerzen und eine düſtere Geiſtesrichtung in 
mir erzeugt worden waren. Dennoch kann ich mit Wahr— 
heit ſagen, daß ſie jetzt, wo ſie eine große und nahe 
Gewißheit für mich haben, mich eben ſo wenig erſchüttern, 
als jene mich damals verſtörten, oder um den innern 
Frieden, der mein Jugendleben begleitete, zu bringen 
im Stande waren. 

Sie trafen damals nicht allein nicht ein, ſon— 
dern die Elaſticität meiner Empfindungen, möchte ich 
ſagen, half mir bald wieder aus der trüben Stimmung, 
in die jene Liebesſchmerzen mich verſenkt hatten. Auch 
heitere, ſanfte, hoffnungnährende Gefühle begannen wie— 
der, an mein Herz zu ſprechen. Durch die vielen 
Zerſtreuungen, welche dem Kreis unſerer Bekannten in 
unſerm Hauſe geboten wurden, und vorzüglich durch 
das Haustheater, knüpften ſich allerlei kleine Verbin— 
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dungen und Intereſſen zwifchen den jungen Leuten um 
mich herum an, und auch mein Gefühl ward hier 
oder da, freilich nur leicht, wieder angeregt. 

Ein junger, ziemlich wohlgebildeter Cavalier, 
Graf **, der im Bureau meines Vaters ſeit einiger 
Zeit arbeitete, kam faſt täglich in unſer Haus. — Er 
zeigte mir viele Aufmerkſamkeit; — es iſt ſogar möglich, 
daß, wäre er nicht der älteſte Sohn eines hochadeligen 
Hauſes, und ich ihm ebenbürtig geweſen, er ſich mir 
beſtimmter genähert haben würde. — Manche ſeiner 
Reden, ſeiner Handlungen ließen es vermuthen, und 
ganz verfehlte dies Betragen mein Herz nicht. Graf **, 
deſſen treffliches Gemüth und ernſtes Pflichtgefühl 
trotz ſeiner wenigen Geiſtesbildung mir Achtung ein— 
flößten, und deſſen herzliches Zutrauen zu mir — denn 
ich war mit allen ſeinen Familienangelegenheiten, Lei— 
den und Freuden, Hoffnungen und Entwürfen bekannt — 
mich nicht ungerührt ließ, war mir, vielleicht eben der 
Hinderniſſe wegen, die ſich einer Verbindung zwiſchen uns 
in den Weg geſtellt haben würden, ſehr werth gewor— 
den. Lange darnach habe ich Graf **5 Perſönlichkeit 
in der kleinen Erzählung »Alt und neuer Sinn, «freilich 
verändert und verſchönert, dargeſtellt. Er war eben ſo 
blond, ſo ſchlank, ſo rechtlich, ſo herzensgut wie Blan— 
kenwerth, aber weder im Anfang ſo plump und lin— 
kiſch, noch am Ende ſo intereſſant wie Jener. Aus die— 
ſer Periode ſtammt auch das kleine Gedicht: »Der 
Eichbaum und die Weide, eine Fabel“ das ich damals 
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um keinen Preis veröffentlicht haben würde, fo wenig 
als die Klagen um einen Treuloſen, das aber bei ſeiner 
Erſcheinung vierzig oder fünfzig Jahre ſpäter einen 
Beifall fand, über den ich ſelbſt erſtaunte. 

Jener Herr Eberl, der auf unſrer und mehreren 
Privatbühnen die Lange'ſchen oder Liebhaber-Rollen 
ſpielte, war ebenfalls eine ausgezeichnete Erſcheinung 
in unſerem Kreiſe. Ein düſterer Sinn, ein ſcharfer 
Verſtand, eine melancholiſche Weltanſicht zog die Auf— 
merkſamkeit ſeiner Umgebung, zumal die der Frauen 
auf ihn. Seine Verhältniſſe (er bekleidete eine kleine 
Stelle bei einer Rechnungsbehörde), ſein Sinn, der nicht 
ohne Ehrgeiz und Wunſch nach Auszeichnung war, ſeine 
beſchränkten Umſtände, und ſeine Kränklichkeit, die (wie 
wir ſpäter erfuhren) ihn an jedem Aufſtreben hin— 
derte, erklärten leicht jene melancholiſche Stimmung; 
aber ſie machten ihn, verbunden mit dem feinſten Ton, 
mit Anſtand und hoher Geiſtesbildung zu einer ſehr 
bedeutenden Perſönlichkeit in der geſelligen Welt. Wenn 
er in den Rollen des Schauſpielers Lange auf Pri— 
vatbühnen auftrat, dem er auffallend im Wuchſe, Hal— 
tung und Bewegungen glich, flogen ihm viele Blicke 
und auch manches Herz entgegen. Dieſer von Vielen 
geſuchte Mann fing nun an, mich ſehr merklich auszu— 
zeichnen, und ich geſtehe, daß ich nicht ganz gleichgül— 
tig gegen ihn blieb, beſonders da uns oft das Loss traf, 
bei unſern Komödien die zärtlichen Rollen miteinander 
zu ſpielen. 


176 

Ich habe viele Jahre darnach das Gefährliche einer 
ſolchen Lage, wenn der Mann, der uns nicht gleichgültig 
iſt, ſeine Empfindungen unter der Maske einer einſtu— 
dierten Rolle uns ungeſcheuter geſteht, und wie leicht 
ſich da ein Mädchenherz täuſchen und hinreißen läßt, 
in einer meiner Erzählungen: »Das gefährliche 
Spiels dargeſtellt. 

Sei es aber, daß Eberl, als geſetzter und ver— 
nünftiger Mann, der bereits über die Juͤnglingsjahre 
hinaus war, die Schwierigkeiten, ja die Unmöglich— 
keit einer ernſthaften Verbindung mit mir ſo gut als 
ich ſelbſt einſah; ſei es, daß ein anderes Verhältniß 
zu einem ſehr liebenswürdigen Mädchen, deren be— 
ſchränkte Umſtände ihnen auch keine Ausſicht auf Ver— 
einigung boten, mehr war, als bloße Freundſchaft; 
kurz, wir hielten uns ſtäts in gehöriger Entfernung von 
einander; aber Fräulein L l (fo hieß dies Mädchen) 
ward mir ſehr werth, und wir wurden einander herzlich 
gut. Sie mochte den gefährlichen Mann wohl inniger 
lieben, als er ſie, und der Verfolg zeigte es auch ziem— 
lich klar. 

Hier ſcheint es mir der geeignete Platz, einer frü— 
heren zärtlichen Verbindung dieſes Mannes mit einem 
der intereſſanteſten Mädchen in Wien, dem Fräulein 
Gabriele Baumberg, zu erwähnen, die vor etwa 
anderthalb Jahren, ganz ignorirt von der Welt, in 
Linz ſtarb, und erſt durch ihren Tod und ein Gedicht, 
welches bei dieſer Gelegenheit erſchien, wieder ins An— 
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gedenken der Zeitgenoſſen zurückgerufen wurde. Sie 
war ein liebenswuͤrdiges Geſchöpf, wohlgebildet, an— 
muthig, mit einem ſchönen Talent für Poeſie (da— 
mals ein viel ſelteneres Geſchenk der Natur, als jetzt) 
begabt, angenehm im Umgang und voll feinem Ge— 
ſchmack für alles Zierliche, Wohlanſtändige. Als Eberl 
ſie liebte, traf ihn das Loos, in ſeiner Anſtellung nach 
Brüſſel, das damals noch Oſterreichiſch war, gehen 
zu müſſen. Jede Ausſicht auf eine Verbindung mit der 
einzigen Tochter einer geachteten und wohlhabenden Fa— 
milie mußte jetzt aufgegeben werden. Am Vorabend 
ſeiner Abreiſe ſchrieb er in Gabrielens Stammbuch un— 
ter das Bild eines Amors, der weinend ſich bemüht, 
eine Fackel auszulöſchen: »pour l’eteindre il n'a que 
des armes.“ Die Unruhen, welche ein Paar Jahre 
darnach in Niederland ausbrachen, fuͤhrten Eberl mit 
andern kaiſerlichen Beamten wieder nach Wien; aber 
jenes Verhältniß knüpfte ſich nicht wieder an. 

Der Verfolg rechtfertigte, wie ich oben geſagt, 
meine Anſicht vollkommen. Eberl wurde bald darauf 
bei einer andern Privatbühne gebeten, die Liebhaber— 
rolle zu übernehmen. Er that es abermals auf und außer 
der Bühne. Eine verheirathete Dame wurde diesmal 
der Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit, nachdem er 
ſchon längere Zeit der der ihrigen geweſen war. Bald 
zog ſich dieß Verhältniß noch feſter. Eberl wurde der 
Hausgenoſſe der Gräfin, und, was gewiß für den Werth 


ſeiner Denkart bürgt, zugleich der wärmſte Freund des 


178 

Grafen, ihres Gemahls. In dieſem Haufe ftand er 
eine bedeutende Krankheit aus, und während derſelben 
beſuchte ihn Fräulein L.., feine Freundin, fleißig und 
pflegte ſeiner nach Möglichkeit. Dies Alles zuſammen— 
genommen ſtellt wirklich ein ſeltſames Verhältniß und 
eine ungewöhnliche Richtung der Charaktere dar. Von 
dieſen Perſonen ſtarb das Mädchen, das fo treu, fo 
aufopfernd geliebt hatte, zuerſt, die Gräfin folgte nicht 
lange darnach. In ein Paar Jahren darauf, als ich 
ſchon längere Zeit verheirathet war, ſtarb auch Eberl, 
und, wie es bei ſeinem Tode erſt kund ward, an einem 
unheilbaren Übel, das er bis dahin verheimlicht, und 
das ihn wahrſcheinlich beſtimmt hatte, nie ſich in eine 
ernſte oder gar eheliche Verbindung einzulaſſen. 

Ich bin etwas weitläufiger, als es gerade die Be— 
ziehungen forderten, in denen ich mit dieſen Perſonen 
ſtand, für die Geſchichte meines Lebens in dieſen klei— 
nen Begebenheiten geweſen; aber ſie dünkten und dün— 
ken mich noch in pſychologiſcher Hinſicht nicht unmerk— 
würdig, und ich brachte nach ſo vielen Jahren mit die— 
ſen wenigen Zeilen den Manen jener ſchätzbaren Men— 
ſchen gern noch den Tribut einer achtungsvollen Erin— 
nerung. 


doch muß ich mir geſtatten, an dieſer Stelle, wo 
ſo vieler Vorfälle gedacht wird, die ſich damals ereig— 
neten, und ſo vieler Perſonen, die uns zunächſt umga— 
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ben, dieſer Letzteren, die ſpäter mehr oder minder in 
meine Verhältniſſe verflochten wurden, mit flüchtigen 
Worten ausführlicher zu erwähnen. 

Hes Familie war mit der unſrigen verwandt, 
darum dauerte das gegenſeitig freundſchaftliche Verhält— 
niß mit ihnen ſowohl als dem Sch wab'ſchen Haufe, 
mit deſſen Chef H**s Schweſter ſeit langen Jahren 
verheirathet war, trotz jenes Bruches zwiſchen unſern 
jugendlichen Herzen fort. Eben ſo alt und herzlich war 
unſere Verbindung mit der Kurländer'ſchen Familie, 
die damals außer den Altern aus zwei Töchtern und 
drei Söhnen beſtand, wovon die erſten mir ungefähr an 
Alter glichen. Später geſchloſſen, aber darum nicht min— 
der warm, war unſere Freundſchaft zur Familie von 
Mertens, des berühmten Arztes, aus der aber nur 
eigentlich zwei Töchter, Sophie und Henriette, mir 
und meinem Bruder näher ſtanden und ſehr oft bei uns 
waren, ja im Sommer oft mehrere Wochen bei uns 
auf dem Lande zubrachten. Dann waren mir auch jenes 
Fräulein v. Born und ein Fräulein von Hackher, 
v. Moter, ein Fräulein v. Ravenet, deren ſchon 
Erwähnung geſchah, die Kempelen'ſche Familie und 
noch einige Andere, recht werthe und liebe Gefährtin— 
nen auf den heitern Pfaden der Jugend. Ein Haus 
muß ich noch erwähnen, mit dem das meiner Altern 
ſchon wie ich noch ein Kind war, in ſehr freundſchaft— 
lichen Beziehungen ſtand. Es war die Familie des be— 
rühmten Freiherrn v. Jacquin, die ſchon damals 
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vor 60 — 70 Jahren, ein hellleuchtendes Augenmerk für 
die wiſſenſchaftliche Welt in und außer Wien war, und die 
auch ihrer angenehm geſelligen Verhältniſſe wegen von 
Vielen geſucht wurde. Wenn die Gelehrten oder gelehrt 
ſeyn Wollenden den berühmten Vater und den ihm nach— 
ſtrebenden Sohn (den erſt vor wenig Jahren verſtor— 
benen Joſeph Freiherrn v. Jacquin) aufſuchten, ſo ſam— 
melte ſich die junge Welt um den jüngern Sohn Gott— 
fried, den ein lebhafter gebildeter Geiſt, ein ausgezeich— 
netes Talent für Muſik mit einer angenehmen Stimme 
verbunden, zum Mittelpunkt des heitern Kreiſes machte, 
und um ſeine Schweſter Franziska, die jetzt noch le— 
bende Frau v. Laguſius. Franziska ſpielte vortrefflich 
Klavier, ſie war eine der beſten Schülerinnen Mo— 
zart's, der für ſie das Trio mit der Klarinette geſchrie— 
ben hat, und ſang noch überdieß ſehr hübſch. Da wurden 
nun an den Mittwoch: Abenden, die, ſeit ich den— 
ken kann, in dieſem Hauſe der Geſelligkeit gewidmet 
waren, auch ſelbſt im Winter, wann die Familie Jacquin, 
wie jetzt Profeſſor Endlicher, im Botaniſchen Gar— 
ten wohnte, in den Zimmern des Vaters gelehrte Ge— 
ſpräche geführt, und wir jungen Leute plauderten, ſcherz— 
ten, machten Muſik, ſpielten kleine Spiele, und un— 
terhielten uns trefflich. Schöne Zeit der heitern ſorg— 
loſen Jugend! Liebliche Bilder längſtentſchwundener 
Freuden! Noch jetzt im Greiſenalter beſchwört euch 
mein Geiſt gern herauf aus dem Dunkel der Vergan— 
genheit, und ergötzt ſich an euch und gedenkt gar man— 
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ches ſcherzhaften Vorfalls, ſo z. B. des Erſtaunens, 
ja der Betroffenheit, mit der ich als Kind von 9 — 10 
Jahren einſt auf meines Vaters Tiſche ein dünnes But: 
chelchen fand, das unſer ernſterer Spielgefährte, der 
ältere Jacquin, der damals 12 — 13 Jahre zählte, 
über irgend einen naturhiſtoriſchen Gegenſtand geſchrie— 
ben hatte, und das gedruckt wurde. Es kam mir wie 
eine Zauberei vor, und ich konnte es kaum begreifen, 
wie man noch faſt ein Kind ſeyn und ein Buch 
ſchreiben könne. Von nun an betrachtete ich unſern 
Joſeph mit einer Art Ehrfurcht. Viel lieber aber un— 
terhielt ich mich mit ſeinen jüngern Geſchwiſtern und 
ihrer gleichgeſtimmten Geſellſchaft, mit der ich denn 
allmälig, wie es dieſe Blätter zeigen, aus dem Kindes— 
alter in das jugendliche, beweglichere und bedeutendere 
getreten war, in dem nun ſtatt heiterer Kinderſpiele 
lebhaftere Empfindungen, abwechſelnde Hoff— 
nungen und Schmerzen uns beſchäftigten. 


Es iſt Zeit, nunmehr nach Erzählung vieler klei— 
nen Begebenheiten den Faden der allgemeinen, an dem 
ſich ja das Leben der Einzelnen auch mit abſpinnt, auf— 
zufaſſen, da jene Ereigniſſe doch nie ohne Einwirkung 
auf deren Schickſal bleiben können. 

Als Kaiſer Joſeph geſtorben war, hofften Viele 
mit Grund ungemein viel Gutes von ſeinem Nachfolger 
und Bruder Leopold II. Es war nicht bloß jenes unbe— 
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ſtimmte Hoffen auf einen Wechſel, auf ein Ander s— 
werden ſo mancher Dinge, die im Laufe der Zeit 
drückend geworden waren, es waren beſtimmte und ge— 
rechte Erwartungen von dem Herrfcher, der fein kleines 
Toscana zu einem der beſtgeordneten glücklichſten 
Staaten gemacht, und den Namen des Weiſen mit 
Recht erworben hatte. 

In unſerem Hauſe ſah man ſeiner Thronbeſteigung 
mit großer Freude und lebhaftem Antheil entgegen. 
Mein Gemüth wurde durch Alles, was ich über Kai— 
ſer Joſeph hatte ſprechen hören, was ich ſelbſt gedacht 
und gefühlt hatte, durch die Begriffe der Zeit endlich, 
welche jeden Tadel der beſtehenden Regierungen begün— 
ſtigten, ebenfalls auf eine Weiſe angeregt, daß ich mir 
von dem kommenden Herrſcher unendlich viel Gutes 
verſprach, und da meine Seele ſich bei vieler Libera— 
lität meiner politiſchen Geſinnungen (welche ich faſt 
mit allen jungen Leuten theilte) ſtets mit innerem Wi— 
derwillen von den gar zu freien und nüchternen reli— 
giöſen ſowohl als moraliſchen Grundſätzen abgewen— 
det hatte, die mit jenen meiſt Hand in Hand gingen, 
fo hoffte ich denn von Kaiſer Leopold's Famtlientugen— 
den, von ſeiner Achtung für häusliches Glück, das er 
auf faſt bürgerliche Weiſe in Florenz genoſſen hatte, 
Wiederherſtellung der alten guten Zeit, vermehrte Sitt— 
lichkeit, Achtung für Religion u. ſ. w., und feierte 
ſeine Ankunft mit einem herzlich gemeinten Gedichte, 
worin ich jene Anſichten ausſprach. 
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Doch die Zeit für eine ſolche Verbeſſerung war 
damals noch nicht gekommen. Schwere Regentenſorgen 
empfingen den neuen Monarchen. Die Erbländer waren 
in furchtbarer Aufregung, aus Frankreich drohte die 
Revolution ſich herüber nach Deutſchland zu verbreiten. 
So viel nahe Gefahren mochten den Kaiſer erſchreckt 
haben. Er eilte, den Türkenkrieg nach ſo vielen glän— 
zenden Siegen und gerechten Hoffnungen durch einen, 
vielleicht übereilten Frieden zu ſchließen, der Oſterreich 
wenig oder gar keine Vortheile von dem ließ, was es 
durch Anſtrengung und Tapferkeit erworben. Belgrad, 
Orſova u. ſ. w. wurde abgetreten, der greife Held 
Loudon ſtarb gleich darauf, und es iſt nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß der Gram über dieſen Friedensſchluß, 
der nicht allein die Frucht aller ſeiner fruhern Kämpfe 
dahin gab, ſondern ihn auch um die neuen Lorbeern betrog, 
welche zu erkämpfen er bereits den Feldzug wieder begon— 
nen und ſich ins Lager begeben hatte, ſeinen Tod herbeige— 
führt hatte. Genug, der Friede ward geſchloſſen, Preußen 
erwies ſich wie früher immer auf's Feindſeligſte gegen 
Oſterreich, und Kaiſer Leopold wandte nun ſeine Sorgen 
auf die Coalition, welche denn auch zu Pillnitz zwiſchen 
den großen Mächten Europa's und den franzöſiſchen 
emigrirten Prinzen zu Stande kam. Ihr Zweck war, 
die Greuel der Revolution zu hemmen, das Haus des 
Königs auf dem Throne zu erhalten und die Fortſchritte 
der neuen Ideen auch in Deutſchland ſo viel wie mög— 
lich zu unterdrücken. Eingeleitet waren dieſe Plane; 
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die Ruhe im Innern war ziemlich hergeſtellt, manches 
Drückende, aber auch dort und da etwas Gutes aufge— 
hoben oder verändert. Noch wußte man nicht recht, 
weſſen man ſich zu dem neuen Herrſcher zu verſehen 
habe, als auch ihn ein frühzeitiger und ſchneller Tod 
plötzlich abrief, und der Staat, noch ſtets in unruhi— 
ger Bewegung von Innen und Außen, in dieſen bedenk— 
lichen Zeitläuften von der Vorſicht in die Hände eines 
dreiundzwanzigjährigen Jünglings gelegt wurde. 

Wohl glaubten Viele eben darum Manches be— 
fürchten und nicht viel hoffen zu können. In unſerm 
Hauſe herrſchte ebenfalls Trauer über dieſen Todfall in 
einer ſo verhängnißvollen Epoche; aber mein Herz hatte 
ſich im Stillen zu dem gleichalterigen Prinzen gewen— 
det. Ich ſah in ihm das Bild der Hoffnung, und mein 
Gefühl ſprach ſich in einem Gedichte aus, das ich zum. 
Theil bei der Leichenfeier des Kaiſers Leopold an un- 
ſern Fenſtern dichtete, von wo man den Zug um die 
Kapuzinerkirche, in der ſich die k. k. Gruft befindet, 
ſehen konnte. 

Wir flehn zu Dir gleich frühverwaiſ'ten Kindern, 
O thu an uns wie ältre Brüder thun! 
Du kannſt allein des Volkes Leiden mindern, 


Du, 
Du warſt uns Bruder; — ſei uns Vater nun! 


Und Kaiſer Franz wur de uns Vater, im ſchönſten bes 
ſten Sinne des Wortes. Meine Hoffnung hatte mich 
nicht getäuſcht, meine poetiſche Vorherſagung war wahr 
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geworden, und mit großem Vergnügen erinnere ich mich 
noch jetzt des lebhaften und frohen Eindrucks, den deſſen 
Silhouette auf Goldgrund auf einer Tabatière und mit 
der hübſchen Aufſchrift 

O decus, o patriae per te florentis imago! 
auf mich machte. | 

Im Sommer 1792 ruͤckten nun die kombinirten 
Armeen der Oſterreicher und Preußen (zum erſten Mal 
in friedlicher Vereinigung) in's Feld; an den Rhein 
und über den Rhein. Den ungünſtigen Erfolg dieſes 
Feldzugs kennt die Welt. Statt den König zu retten, 
war ſein Tod beſchleunigt worden, und ſtatt die Greuel 
zu unterdrücken, die den Thronen den Umſturz drohten, 
zogen ſie ſie gleichſam erſt recht nach Deutſchland her— 
über, wo ohnedieß ſchon längere Zeit vorher Freimau— 
rer und Illuminaten dieſen Ideen vorgearbeitet hatten: 
wie wenn ſich Jemand unvorſichtiger Weiſe einer 
Feuersbrunſt naht und von den Flammen, die er lö— 
ſchen wollte, ergriffen, dieſe im Fliehen mit ſich fort— 
trägt und ſo das Feuer in die vorher noch ruhige Ge— 
gend bringt. Gebe Gott, daß von dieſer Erinnerung ge— 
warnt, die Fuͤrſten Europa's den unheilſchwangern 
Vulkan in Frankreich am beſten in ſich ſelbſt verglühen 
und ſich verzehren laſſen! 


Während der Krieg am Rheine begann und der 
unſelige Brand entzündet wurde, der noch faſt ein Vier— 


tel-Jahrhundert lang Deutſchland verwüſtete, hatten 
Pichler's Memoiren. 16 
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meines Vaters Geſchäfte und auch fein Wunſch, Ober: 
öſterreich, das er zehn Jahre früher mit meiner Mut— 
ter ſchon einmal beſucht, wieder zu ſehen, die Veran— 
laſſung zu einer Reiſe in dieſe Provinz gegeben, wo 
meinen Altern viele werthe Freunde lebten, vor Al— 
len der Biſchof Gall, eben jener würdige Prieſter, 
der mich in meiner Kindheit unterrichtet und von 
ſeinem eigenen großen Verdienſt und einem glück— 
lichen Zuſammentreffen der Umſtände gehoben, dieſen 
bedeutenden Platz erreicht hatte. Kaiſer Joſeph fand 
es ſeinem, dem Adel nicht ſehr geneigten Syſteme zu— 
ſagend, würdige Geiſtliche bürgerlicher Herkunft zu ſol— 
chen hohen Stellen zu erheben, die bisher dem lang— 
eingeführten Gebrauche gemäß nur Adeligen zu Theil, 
und gleichſam ihr Eigenthum, auf das ſie Anſpruch zu 
haben meinten, geworden war. Mit Erſtaunen, mit 
Freude und auch wohl mit Mißbilligung, je nachdem 
die Parteien geſinnt waren, wurde die Beſetzung meh— 
rerer Biſchofsſtühle, wie des von Linz, von Brünn 
u. ſ. w. durch Bürgerliche angeſehen; aber wer Gall 
näher kannte, mußte ſich ſeiner Erhebung erfreuen, die 
in religiöfer und ſittlicher Rückſicht ein Segen für das 
Land ward. 

Biſchof Gall hatte meine Altern eingeladen, ihn 
in Linz und mit ihm ſeine ſchöne Beſitzung Mondſee 
(welches jetzt dem Fürſten Wrede gehört, demſelben, 
der am Tage der Wagramer Schlacht unſerer Armee 
den ſchon errungenen Sieg entriß, indem er um eilf 
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Uhr Vormittag mit feinen Baiern den bereits weichen— 
den Kolonnen der Franzoſen zu Hilfe eilte!) zu beſu— 
chen. Acht Tage ungefähr lebten wir in Linz im biſchöf— 
lichen Pallaſt ein ſehr angenehmes aber etwas geräuſch— 
volles Leben, dann trennten wir uns von meinem Va— 
ter, welcher in ſeinen Geſchäften die Kreisämter berei— 
ſete, während wir, meine Mutter, mein Bruder und 
ich, nach Mondſee gingen, woſelbſt er uns in acht bis 
zehn Tagen abzuholen verhieß. Wunderſchön war dieſe 
kleine Reiſe, auf der ich zum erſten Mal in meinem 
Leben das Hochgebirg (denn eine Fahrt nach Maria 
Zell, als ich ſechs bis ſieben Jahre zählte, hatte mir 
keine bleibenden Eindrücke hinterlaſſen) und den weit 
ausgegoſſenen Atterſee erblickte. Durch tiefe Waldun— 
gen, auf ziemlich beſchwerlichen Wegen, wo oft die 
Tannenäſte auf und in unſern Wagen ſchlugen, ge— 
langten wir an Sägemühlen, Hammer- und Senſen— 
ſchmieden mit ihren rauſchenden Waſſern und dampfen— 
den Schornfteinen vorbei, am Abend eines meiſt trü— 
ben und oft von mit Schnee gemiſchtem Regen gekühl— 
ten Tage, plötzlich aus dem Walddunkel hervor in ein 
weites Thal. Vor uns lag breit, klar und tiefgrün aus— 
gegoſſen der Spiegel des Mondſees, und ringsum 
ſtarrten uns himmelhohe Berg- und Felſenkuppen an, 
die ihn in ihrem ſichern Schooß halten, und mit Schnee 
bis an den Fuß bedeckt waren. So viel Schnee, ſolche 
Kälte, und der erſte Junius! Das kam mir wie ein 
Mährchen vor, und ich würde mich mehr an dieſer, 
| 16 * 
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mir, der Flächenbewohnerin, ſo ſeltſamen Abnormität 
ergötzt haben, wenn der Gedanke, ſtatt der ländlichen 
Freuden, Spaziergänge, Waſſerfahrten u. ſ. w., denen 
ich Schon im Voraus entgegengeſehen hatte, mich durch 
Schnee und Kälte auf einem einſamen Schloß im Ge— 
birge durch mehrere Tage eingeſperrt zu finden, nicht 
ängſtigend vor meinen Geiſt getreten wäre. 

Am andern Tage war Alles anders. Aller Schnee 
von Höhe und Thal verſchwunden, die Berge herr— 
lich mit ihren Wäldern und Felſen und dem ſpiegeln— 
den See im Frühlingsſonnenſtrahl, der zwar noch nicht 
mild erwärmte, aber doch der freien Natur zu genie— 
ßen erlaubte. Was waren das für köſtliche Tage in 
dieſer wild-ſchönen Gegend, im Umgange mit zwar an 
Jahren von mir ſehr verſchiedenen, aber höchſt gebil— 
deten geiſtreichen Männern, dem Biſchof und einigen 
ſeiner Domherren, die uns begleitet hatten, und deren 
Einer, Vierthaler, der Bruder des damals ſchon 
berühmten Profeſſors der Geſchichte in Salzburg war! 
Freundlich waren die Herren befliſſen, uns die Zeit 
auf's Angenehmſte zu verkürzen. Wir machten Spa— 
ziergänge und Fahrten zu Land und auf dem See. Bei 
dieſen letzten war es unterhaltend und wunderbar, den 
Effekt der Muſik, des lauten Rufens oder wohl gar 
einer abgeſchoſſenen Piſtole zu beobachten, wie die vie— 
len nähern und fernern Scho's in den Gebirgen den 
Schall bald vollkommener, bald unvollkommener zu— 
rückgaben, und wenn das erſte donnerähnliche Getöſe 
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vorüber war, Alles im Schiffe ſtill wurde, die Rus 
derknechte ihre Ruder in die Höhe hoben, daß ja kein 
Laut die Stille unterbreche, und nun nach zwei oder 
drei Minuten der Donner des Scho's ſich noch ein— 
mal, der Himmel weiß von welchem fernen Berge hö— 
ren ließ. 

Auf dieſer Reiſe kam ich auch in das, damals 
ganz unberühmte Iſchl, das aber in ſeiner heimlichen 
Lage zwiſchen waldgrünen Bergen, von der lautbrauſen— 
den Traun der Länge nach durchrauſcht, deren Getoſe 
mich oft des Nachts in Schlummer wiegte, mir 
ſo wohl gefiel, mich ſo anheimelte, daß ich beinahe 
gewiß bin, es würde mir jetzt, wo es von Badegäſten, 
Fremden und prächtigen Erſcheinungen belebt, von Ele— 
ganz und ſtädtiſchen Bequemlichkeiten verherrlicht iſt, 
ſchlechter als damals vor ungefähr einem halben Jahr— 
hundert gefallen. Überhaupt hat mir dies Ergießen der 
Städte hinaus auf's Land, dieſe Sucht an jedem 
freundlichen oder romantiſchen Plätzchen die Comforts 
eines Kaffeh- oder Wirthshauſes aufzuſchlagen, ſchon 
eine Menge huͤbſcher Gegenden verleidet, und wie oft 
ſind mir Schiller's Worte im Wallenſtein eingefallen: 
»Dieß Geſchlecht kann ſich nicht anders freuen als bei 
Tiſch.« Freilich aß und trank man damals auch; denn 

das iſt Gebot der Natur; aber man aß zu Hauſe, nach— 
dem man ſich vorher auf einem Spaziergang erheitert 
und ermüdet hatte, oder bei einem Freunde, den man 
auf dem Lande beſuchte, und ſo fand das Familien— 
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und gefellige Leben feine Rechnung neben dem Genuß 
der Naturfreuden, da hingegen der Genuß in den 
Wirthshäuſern nur die egoiſtiſche Bequemlichkeit unſe— 
rer Tage und die Vergeudung des Geldes begünſtigt, in 
denen er auch ſeinen Urſprung hat. 

Von Iſchl aus ſahen und befuhren wir auch den 
düſtern Hallſtädterſee, an deſſen Ende man umkehren 
muß, weil keine Straße weiter führt, und zuletzt trug 
unſer ſchwebendes Schiffchen uns über den prächtigen 
Traun- oder Gmundnerſee bis zu dieſem Ort, der ſich 
ſo an der Krümmung des Ufers hingebaut, wo ſeine 
beſten Häuſer beiſammen ſtehen, ganz ſtattlich aus— 
nimnit, Übrigens enthalte ich mich jeder Beſchreibung 
dieſer Gegenden; denn ſeit es Mode geworden iſt, ſie 
zu beſuchen, ſind ſie »in Wort und That, in Bild und 
Schall« fo oft geprieſen, geſchildert, gemalt und von 
allen Seiten dargeſtellt worden, daß noch eine Beſchrei— 
bung ganz überflüßig wäre. Das glaube ich aber be— 
haupten zu können, daß ihre theils reizenden, theils er— 
habenen Schönheiten von unſerer kleinen Karavane mit 
tieferem Gefühl aufgefaßt wurden, als jetzt wohl bei 
der Mehrzahl der Iſchler Kurgäſte der Fall ſeyn mag, 
welche nur Zerſtreuung, Veränderung und das was 
Mode iſt aufſuchen. ; 

Die Maſern, eine eigentliche Kinderkrankheit, die 
uns früher verſchont hatte, ergriff jetzt plötzlich meinen 
Bruder, der ſie ſich in einem Hauſe geholt, wo wir 
für den Abend gebeten waren und wo ein krankes Kind, 
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deſſen wahres Übel wir nicht kannten, oder das man 
uns verheimlichte, auf dem Sopha neben uns lag und 
ſie meinem Bruder mittheilte, der ihm zunächſt ſaß. 
Erſt am achten Tage ergriff die Krankheit auch mich; 
fie war, wie bei Xaver, ſehr gutartig, dennoch fühlte ich 
mich ſehr übel, und beſonders bei der Eruption, indem 
ich zwar nirgends am Körper einen Schmerz, aber in 
jedem Fleckchen der Haut ein unnennbares Unbehagen 
fühlte. Nach S—10 Tagen war Alles vorüber, und wir 
kehrten Beide in die gewohnte Lebensweiſe unſers vä— 
terlichen Hauſes zurück. Während dieſer Zeit hatten 
unſere jugendlichen Freunde und Freundinnen uns ohne 
alle Scheu an unſern Betten beſucht, was uns höchſt 
willkommen war. — Sei es nun, daß die Meiſten dieſe 
Krankheit ſchon gehabt hatten, oder ſich nicht davor 
fürchteten. Überhaupt erinnere ich mich recht wohl, daß 
dazumal (etwa die Kinderblattern ausgenommen, deren 
Verheerungen indeſſen die Inoculation ſchon mächtig 
entgegen gearbeitet hatte) dieſe Scheu vor möglicher 
Anſteckung nicht ſo groß, ſo allgemein, ſo — ich möchte 
ſagen kindiſch war, wie jetzt, da man, wenn es nur 
angeht, das Haus nicht betritt, in welchem bei irgend 
einer Partei eine Kinderkrankheit: Scharlach, Maſern 
u. ſ. w. herrſcht, oder es kaum wagt, einen Bedienten 
nach Erkundigung hinzuſenden. Waren wir damals 
unbeſonnener oder weniger egoiſtiſch? 

Ich komme nun zu einem wichtigen, wohl dem 
wichtigſten Abſchnitt in meinem Leben, zu den kleinen 
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Ereigniſſen und Verkettungen ſcheinbarer Zufälligkei— 
ten, welche mich zu der Bekanntſchaft mit meinem 
Gemahl, und ſomit zu dem Urſprung meines Lebens— 
glückes führten. 

In dem Bureau meines Vaters arbeiteten nebſt 
meinem Bruder noch mehrere junge Männer, welche 
alle von ausgezeichneten Fähigkeiten und ſittlicher 
Würde waren, wie denn, ich darf es mit Stolz ſagen, 
um meine Altern ſich von jeher ſtäts ein Kreis vorzüg⸗ 
licher Menſchen ſammelte und unſer Haus (der edle 
Heinrich von Collin ſagte uns das zwanzig Jahre nach— 
her noch oft) das Augenmerk beſſerer junger Leute 
war, die nach feinerer und höherer Bildung ſtrebten. 
Auch haben die ausgezeichneten Plätze im Staate, zu 
welchen jene Männer ſpäterhin meiſt gelangten, bewie— 
ſen, daß ſie bedeutenden Werth hatten. Dieſe Herren 
waren alle genaue Freunde meines Bruders und beſuch— 
ten beinahe täglich unſere Abendgeſellſchaften. Einer 
aus ihnen, der denn auch, ſeiner außerordentlichen Ge— 
ſchicklichkeit ſo wie ſeiner Sittlichkeit wegen, meines 
Vaters Liebling war, zog bald, eben durch das viele 
Gute, das mein Vater von ihm ſprach, meine Auf— 
merkſamkeit auf ſich. Aber eine große Schüchternheit, 
eine Ungewohntheit, ſich in den Kreiſen der größern 
Welt zu bewegen, gaben ihm eine etwas gezwungene 
Haltung, und dieß ſchadete ihm, ich muß es zu meiner 
Beſchämung ſagen, in meinen Augen im Anfange unſe— 
rer Bekanntſchaft. Ich glaubte wohl das Gute, das 


193 
Andere von ihm ſagten, doch ich ließ es auf ſich beru— 
hen, ohne ihn näher kennen lernen zu wollen. Aber 
mein Vater ſuchte ihn ſelbſt immer mehr in unſer Haus 
zu ziehen. Er war bei allen unſern Bällen und kleinen 
Unterhaltungen gebeten, und hat mir ſpäter geſtanden, 
wie peinlich ihm dies war, da er nicht gern unter vie— 
len Menſchen ſich befand, und doch auch ſeines Hof— 
raths Einladungen nicht wohl ausſchlagen konnte. 
Allmälig nun, im often Zuſammenſein, fingen ſeine 
vortrefflichen Eigenſchaften an, Eindruck auf mich zu 
machen, wozu wohl die Bemerkung beitragen mochte, 
daß auch ich ihm nicht gleichgültig war, und ſein Ge— 
fühl, trotz ſeiner Schüchternheit oder vielleicht eben 
dadurch ſich unwillkürlich zuweilen verrieth. Meine 
Eitelkeit war durch die Eroberung dieſes vorzüglichen 
und trotz feiner Steifheit ſehr hübſchen Mannes ges 
ſchmeichelt, und obwohl nur mein Verſtand und noch 
nicht mein Herz für ihn ſprach, ſo war ich doch ſehr zu— 
frieden, wenn er oft kam und ich mich ſeines gehaltvol— 
len Umganges fo wie der kleinen Sprühfunken feiner. 
nur ſchlecht verhehlten Empfindung für mich erfreute. 
Ich halte es für Pflicht, bei einer Selbſtbiogra— 
phie ganz aufrichtig zu ſeyn, inſoweit es die Klugheit, 
welche zwar nie eine Lüge, aber Stillſchweigen gebie— 
ten kann, oder die Schonung erlaubt, welche man noch 
lebenden Perſonen oder nahen Verwandten Verſtorbe— 
ner ſchuldig iſt. Daher dünkte mich der Titel von Göthe's 
Werke: Wahrheit und Dichtung aus meinem 
Pichler's Memoiren. 17 
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Leben, eine Art von Beleidigung für den Lefer, der 
ſich nun weder eine pſychologiſche Beobachtung noch 
eigentliche Belehrung verſprechen kann, weil er bei kei— 
ner Beſchreibung, keiner Begebenheit oder Gefühlsäu— 
ßerung weiß, ob fie ſich wirklich fo in Göthe's Geift 
oder Leben zugetragen hat oder bloß von ihm zur an— 
ziehenderen Unterhaltung ſeiner Leſer erfunden wor— 
den iſt. 

In dieſer Anſicht habe ich mich beſtrebt, in der 
Schilderung meines übrigens unbedeutenden Lebens— 
laufes, ſtäts ſo vor dem Leſer zu erſcheinen, wie ich 
mir ſelbſt bei ſtrenger Prüfung vorkam, und ſo bekenne 
ich alſo, daß ich gegen den jungen Mann, von dem ich 
eben geſprochen, mich durch kindiſche Eitelkeit im An— 
fange unſerer nähern Bekanntſchaft manchmal verſün— 
digt, und mich im Stillen auf unerlaubte Weiſe daran 
erfreut habe, ihn oft an Einem Abend mehr als ein— 
mal bald in ſtilles Entzücken, bald in Trauer zu ver— 
ſetzen, je nachdem ich ihm gütig begegnete oder einen 
ſeiner gefuͤrchteten Nebenbuhler auszeichnete, deren er 
— manche wahrlich oft mit Unrecht — in den übrigen 
jungen Leuten zu ſehen glaubte, die unſer Haus be— 
ſuchten. 

Mein Bruder hatte um dieſe Zeit mit ſeinen Ge— 
fährten im Bureau, mit Herrn Eberl und noch ein 
paar jungen Männern den Plan zu einer Art von li— 
terariſchem Verein entworfen, in welchem Aufſätze über 
mancherlei Gegenſtände geſchrieben, dieſe gegenſeitig 
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vorgeleſen, beurtheilt und auch bei Gelegenheit Reden 
aus dem Stegreife gehalten werden ſollten; denn die 
franzöſiſche Revolution, das Repräſentativſyſtem und 
die öffentlichen Reden beſchäftigten die Geiſter der mei— 
ſten und gerade der beſſern jungen Leute. 

Der Plan war ſehr lobenswerth, ſo wie der Zweck 
desſelben: gegenſeitige Ausbildung und Vervollkomm— 
nung zu ihrer künftigen Laufbahn. Da nun bei keinem 
der übrigen Mitglieder das Lokale und die Umſtände 
ſich ſo dazu eigneten, den Platz für die Verſammlungen 
anzubieten, als bei meinem Bruder, ſo wurde beſchloſ— 
ſen, die Zuſammenkünfte jeden Sonnabend nach geen— 
digten Bureaugeſchäften bei dieſem zu halten. Meine 
Mutter begünſtigte gern einen Plan, der ihrem Sohn 
Nutzen und Vergnügen verſprach, aber es verſtand ſich 
von ſelbſt, daß die Herren nicht in unſer Zimmer, ſondern 
in das meines Bruders kamen und wir nicht dabei 
erſchienen. 

Doch konnten wir uns die kleine Befriedigung un— 
ſerer Neugier nicht verſagen, uns von dem Bruder 
manchmal die Aufſätze der Herren mittheilen zu laſſen, 
wenn er ſie zur Beurtheilung bei ſich hatte (was von 
jedem Mitglied mit jedem Aufſatz der Andern geſchah). 
Die Gegenſtände der Aufſätze waren theils philoſophi— 
ſcher, theils moraliſcher, theils politiſcher Art, und da 
die Geſellſchaft ſich gegen drei Jahre erhielt und ſie ſich 
regelmäßig jede Woche verſammelte, wo dann ſtäts 
einmal die Aufſätze und das nächſte Mal die Beurthei— 
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lungen in Gegenwart aller Mitglieder vorgelefen wur: 
den, ſo kann man leicht ermeſſen, daß der Ausarbeitun— 
gen eine bedeutende Zahl und von den verſchiedenſten 
Arten werden mußten. Die Gegenſtände wurden von 
den Mitgliedern nach der Reihe aufgegeben. 

Meine Mutter und ich hatten alſo einige der Auf— 
ſätze geleſen und viel Vergnügen daran, wie überhaupt 
an der ganzen Anſtalt gefunden. Allmälig ſtieg in mir 
der Gedanke auf, mich ebenfalls auf dieſer Bahn zu 
verſuchen, und ohne, wie es ſich verſteht, perſönlich zu 
erſcheinen, ja auch ohne meinen Namen zu nennen, über 
einige der Aufgaben, die meiner Faſſungskraft fo wie 
meinem Geſchlecht zuſagten, ebenfalls kleine Aufſätze 
zu ſchreiben. Dieſe übergab ich meinem Bruder, der ſie 
nebſt dem ſeinigen vorlas, wenn die jungen Herren ſich 
bei ihm verſammelten, und ein paarmal ließ ſich ſo— 
gar meine Mutter herbei, ungenannter Weiſe an dieſer 
Geiſtesübung Theil zu nehmen. So erinnere ich mid, 
beſtimmt, daß ſie über die Todesſtrafen mit 
ſchrieb, eine Wahl des Gegenſtandes, die ſchon zeigt, 
wie ernſt und männlich ihr Geiſt war, und worin 
ſie gegen Beccaria ſich für die Todesſtrafe, aber aus 
dem Grunde erklärte, weil ſie lebenslänglichen Kerker 
für etwas ſubjektiv viel Quälenderes und objektiv min— 
der Abſchreckendes hielt, wodurch alſo die Menge nicht 
von Begehung ähnlicher Verbrechen abgehalten und der 
Geſellſchaft nur ein unnützes oder ſchädliches Glied er— 
halten würde. 
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Die Gegenſtände, welche ich mir zur Bearbeitung 
wählte, waren die Aufgaben philoſophiſcher oder mo— 
raliſcher Art, und da deren die größte Anzahl war, ſo 
war ich eine ſehr fleißige Theilnehmerin, und kann wohl 
ſagen, daß ich dieſem Verein zu gemeinſchaftlichen Übun⸗ 
gen der Denkkraft und den ſtrengen aber meiſt gerechten 
Beurtheilungen der übrigen Mitglieder einen großen 
Theil meiner Fortſchritte in der Leichtigkeit verdanke, 
meine Gedanken über irgend einen Gegenſtand zu ſam— 
meln, zu ordnen und ſo viel möglich logiſch richtig und 
in angenehmer Schreibart vorzutragen. 

Aber es ſollte aus dieſer Geiſtesübung, die nur 
unſere gegenſeitige Ausbildung zum Zwecke zu haben 
ſchien, ein anderer und für mich viel wichtigerer Vor— 
theil, der uͤber das Glück meines Lebens entſchied, her— 
vorgehen. Unter den Mitarbeitern befand ſich nämlich 
jener junge Mann, der in meines Vaters Bureau ar— 
beitete, längſt von mir mit Auszeichnung war bemerkt 
worden und mich zum Gegenſtande einer ſtillen, ehr— 
furchtsvollen aber innigen und edlen Zuneigung erwählt 
hatte. Sonderbar genug fand es ſich, daß wenn die 
ſechs bis ſieben Mitglieder jenes Vereins ihre Meinun— 
gen über denſelben Gegenſtand meiſt ſehr verſchieden, 
ja oft entgegengeſetzt äußerten, Pichler's (dies war der 
Name jenes jungen Mannes) Aufſätze mit denen des 
Unbekannten (unter welcher Bezeichnung ich ſchrieb) in 
Anſicht und Beurtheilung meiſt vollkommen zuſammen 
trafen. Daß vorher darüber zwiſchen uns nicht geſpro— 
chen wurde, verſteht ſich von ſelbſt; denn ich ſollte ja 
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mein Inkognito behalten; es war alſo wirklich Über: 
einſtimmung der Seelen, die ſich durch dieſes Mittel 
wahrhaft und offen zeigte. 

Wie ſehr die Bemerkung dieſes Zuſammenklanges 
uns Beiden auffallen, und wie ſehr ſie den Antheil, 
den wir bereits an einander nahmen, erhöhen mußte, 
iſt leicht zu erachten. Pichler wurde mir immer wer— 
ther, und ich fühlte wohl, wie ſehr mit ſeiner ver— 
mehrten Achtung für meinen Geiſt, auch ſeine Em— 
pfindung für mich lebendiger wurde. So entwickelte, 
vermehrte und ſtärkte ſich unſere wechſelſeitige Nei— 
gung und ward zuletzt zum unauflöslichen Seelen— 
bande, das unſere Gemüther auch nach mehr als 40 
Jahren treu und innig zuſammenhielt. 

Wohl habe ich viele Jahre darnach (1808) aus 
dem Munde des geiſt- und gemüthreichen Dichters 
F. Z. Werner, der, als er noch Proteſtant und welt— 
lich war, während ſeiner erſten Anweſenheit in Wien 
unſer Haus ſehr oft beſuchte, eine Äußerung ver: 
nommen, welche, wenn ſie gegründet wäre, bewieſe, 
daß die Liebe, welche nur nach und nach aus Ach— 
tung und Wohlwollen erwächſt, nicht die rechte echte 
Liebe ſei. »Diefe muß,“ fo drückte der ſchwär— 
meriſche Dichter ſich aus, »wie der Blitz auf 
einmal in zwei Herzen ſchlagen, ſie ent— 
zündend reinigen und ewig dauern.“ Ich 
hörte das mit an, erwiederte dann, daß ich auf 
dieſe Weiſe freilich nie recht geliebt hätte; dachte 
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aber im Stillen daran, wie bei Wernern ſelbſt der 
Blitz, der nur Einmal fürs ganze Leben entzün— 
den ſollte, zwei- oder dreimal eingeſchlagen habe, 
und ließ den Streit auf ſich beruhen. Es nimmt 
ſich eine Sache, beſonders ein Gefühl, in einem 
Romane oder Gedichte ganz anders aus als in der 
wirklichen Welt. Manches, was dort glänzt und 
ſtrahlt, iſt hier unbrauchbar, wo nicht gar ſchädlich, 
und Manches, das ſich in der Wirklichkeit unendlich 
beglückend und ſegensvoll bewährt, wuͤrde in einem 
Gedichte wenig oder gar keine Figur machen. So 
ſehr iſt Dichtung und Wirklichkeit verſchieden, und 
ſo gefährlich iſt es, die erſte aus Romanen und 
Gedichten zur Führerin auf der Lebensbahn zu 
wählen, was indeſſen ſehr vielen jungen Leuten be— 
gegnet, und vor Zeiten, wo man ſentimentaler dachte, 
noch viel Mehreren begegnet iſt. 

Während dieſe Neigung in unſer Beider Her— 
zen wuchs und erſtarkte, knüpften ſich neben uns 
unter den Freunden auch allerlei Bändchen und 
Bande an. — Unter den jugendlichen Gefährtinnen, 
mit denen ich am meiſten zuſammen kam, war mir 
wohl jenes Fräulein Ravenet die nächſte, weil ſie 
mir noch am längſten und genaueſten bekannt, und 
meine eigentliche Vertraute war. Außer ihr aber 
ſchätzte und liebte ich ſehr die beiden Fräulein von 
Mertens, Sophie und Henriette, und ein Fräulein 
Thereſe Hackher. Alle drei ſehr hübſch, ſchön darf 
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man wohl ſagen, viel reitzender als ich, aber alle drei 
ſo gut, verſtändig, gebildet und liebevoll, daß eine 
herzliche Zuneigung und gegenſeitige Achtung uns 
verband. Mein Bruder, dieſer ausgezeichnete junge 
Mann, entſchied ſich für Henrietten, deren ruhiges, 
anſtandvolles Betragen ihm ſehr zuſagte. Sophie, 
die ältere Schweſter, viel lebhafter und geiſtvoller 
als Jene, aber vielleicht minder beſonnen und ruhig, 
wurde von einem der edelſten, beſten Menſchen, dem 
jungen Grafen Chorinsky, einem innigen Freund 
Pichler's und meines Bruders, und nicht dem unbe— 
deutendſten in dieſem ſeltenen Kleeblatt guter Men— 
ſchen und treuer Freunde, geliebt; und Thereſe Hack— 
her, eines der liebenswürdigſten und ſchönſten Mäd— 
chen Wiens, ſtand durch mehrere Jahre in einem 
ſehr treuen Verhältniß mit einem vorzüglichen jun— 
gen Mann, meinem Jugendgeſpielen und vertrauten 
Freunde, dem Sohne des Hofraths Dürfeld. Dieſe 
drei Paare, ſo wie Pichler und ich, waren nun oft 
und viel beiſammen; wir kannten uns alle genau, 
und liebten uns herzlich unter einander, und ich mag 
wohl ſagen, Dürfeld und Graf Chorinsky waren 
eben ſo ſehr meine Freunde, als ihre Geliebten 
meine Freundinnen. Es war ein ſchönes Leben damals 
— das Jugendleben guter Menſchen, wie 
Iffland in der Eliſe Valberg fo wahr ſagt; wir ges 
noſſen es mit Innigkeit, Treue und Mäßigung, 
und unſere gegenſeitige Vertraulichkeit war ein ſchönes 
Band mehr in dieſem Kreiſe. 
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Mein Bruder indeſſen löſete fein Verhältniß 
zu Henrietten bald, oder vielmehr ſie that es. Es 
war ein braves, ſittſames, aber heiteres und lebens— 
frohes Mädchen, von ſehr bedeutender Lieblichkeit der 
Geſtalt; meines Bruders Begriffe von weiblicher 
Wurde waren hoch, ja überſpannt, darf ich wohl 
ſagen, und ſeine Forderungen an das Weſen, das 
er ſich erwählt hatte, allzuſtrenge. Henriette hatte 
ſich in allen Schranken des Anſtandes und der Rück— 
ſicht auf den Geliebten gehalten; dennoch fand mein 
Bruder ſtäts etwas in ihrem Betragen gegen andere 
Männer zu tadeln, und das reitzte ſie gegen ihn 
auf. Zudem glaubte ſie in der Art, wie er mir zuweilen, 
wenn ſeine Strengheitsprincipien lebhaft hervortraten, 
begegnete — die mich aber minder verletzte, weil ich 
den Bruder und ſeine gute Meinung genau kannte — 
etwas zu finden, das ihr Beſorgniſſe für ihr zukünf— 
tiges Glück an ſeiner Seite geben könnte, und ſo 
trennten ſich dieſe beiden Herzen, die vielleicht mit 
etwas mehr Geduld und Nachſicht von beiden Seiten 
ſich einander beglückt haben würden. 

Lange hatte der Verbindung zwiſchen der ſchö— 
nen Thereſe Hackher und ihrem Freunde kein günſti— 
ger Stern geleuchtet. Meine innige Theilnahme an 
ihrem Schickſal ſprach ſich in einem kleinen Gedichte 
aus, welches ich ihr zu ihrem Geburtstag dichtete. 
Endlich ebnete ſpäter ſich ihnen der Pfad, der ſie 
zu ihrem Glücke führen ſollte, und im Mai 1795 
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ſprach der Prieſter den Segen über diefen Bund, 
den auch wir Alle mit unſern beſten Wünſchen be— 
gleiteten. Auch dieſes Ereigniß feierte ich durch ein 
kleines Gedicht, wie denn überhaupt meine Gedichte 
minder freie Ergießungen eines poetiſchen Gefühls 
waren, ſondern meiſt irgend einer Veranlaſſung be— 
durften, die den Funken in mir weckte, und das Ge— 
dicht ins Daſein rief. 

Während dieſer Zeit hatte Graf Chorinsky viele 
Mühe und Kummer um ſeine Liebe zu Sophien ge— 
tragen. Sie war ihm nicht ebenbürtig, und ſo trefflich 
ſie an Herz und Geiſt, ſo hübſch ſie von Geſtalt, 
und ſo gut und liebevoll gegen den Sohn auch der 
alte Graf geſinnt war, dennoch ließen ſich, beſon— 
ders damals, die Standesvorurtheile oder Anſichten 
nicht leicht überwinden. Der Vater wollte ſeine Ein— 
willigung nicht geben, der Sohn das Mädchen nicht 
laſſen. Es war eben noch eine Liebe und Treue aus je— 
ner Zeit, wo man im Allgemeinen wärmerer Gefühle 
und eines höhern Schwunges in den Lebensanſichten 
fähig war. 

Indeſſen hatte Chorinsky zum Schein ſich dem 
Befehle ſeines Vaters gefügt und Sophien entſagt, die 
er mit ſeines Vaters Einwilligung nie hätte beſitzen 
können. Wir bedauerten ihn alle recht herzlich, und ga— 
ben uns Mühe, dem unglücklichen Paar unſere wärmſte 
Theilnahme zu beweiſen. Im Stillen aber währte, 
uns Allen, ſelbſt Sophien's Mutter und Chorinsky's 
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beſten Freunden, meinem Bruder und Pichler'n verbor— 
gen, dieſe Verbindung fort. Die Zuſammenkuͤnfte 
wurden mit Klugheit und Vorſicht eingeleitet. Ein ge— 
meinſamer Freund, der gar zu gern Geiſtesthätigkeiten 
dieſer Art übte, wurde ins Vertrauen gezogen. Er ver— 
mittelte die geheimen Beſuche, und erſt lange darnach, 
als eben dieſer allzuthätige Vertraute wegen anderer 
Verhältniſſe Gefahr für ſich ſelbſt fürchtete, und ſeine 
Mitwirkung aufgeben mußte, erfuhren wir ubrigen 
Freunde, nicht ohne Schrecken und inniger Mißbilligung, 
den wahren Stand der Dinge, daß nämlich Graf Cho— 
rinsky feſt entſchloſſen ſei, ſich mit ſeiner Geliebten 
auch heimlich, auch wider den Willen ſeines Vaters, 
zu verbinden. 

Zu thun, abzuwarten, zu hindern war nichts 
mehr; das ſahen ſeine Freunde klar ein. Man 
ließ alſo die Sache ihren Weg gehen, nachdem man 
Beiden noch einmal allen Kummer und alle Miß— 
verhältniſſe, denen ſie ſich unausbleiblich durch jenen 
Entſchluß ausſetzten, vorgeſtellt hatte. 


Wir ſtanden jetzt im Jahre 1794. Die franzöſt— 
ſche Revolution hatte indeſſen alle ihre Gräuel ent— 
faltet, der König und die Königin waren ermordet, 
Ströme von Blut in der Hauptſtadt ſowohl als den 
Provinzen gefloſſen; viele beſſere Herzen, die im An— 
fang warm für die neuen Ideen geſchlagen hatten, 
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wandten ſich mit Abſcheu ab, als ſtatt der jugendli— 
chen Göttin der Freiheit ihnen eine bluttriefende Mä— 
nade entgegen taumelte. Klopſtock ſandte dem Con— 
vent das Bürgerdiplom zurück, das er früher als eine 
ehrende Anerkennung angenommen hatte; der edle 
Georg Forſter, den wir bei ſeiner Anweſenheit 
in Wien oft in unſerm Hauſe geſehen, und den meine 
Altern ſehr liebgewonnen hatten, war vor Gram über 
ſeine getäuſchten Erwartungen in Paris geſtorben. 
Der Krieg, den die verbündeten Mächte gegen Frank— 
reich begonnen hatten, brachte mit den Heeren der 
Republik, die die Angreifenden zurückdraͤngten und 
ihnen auf dem Fuße folgten, ihre Vorſtellungen von 
Freiheit, Gleichheit, Menſchenrechten u. ſ. w. mit ſich 
herüber; der Schwindel ergriff die Geiſter jenſeits wie 
diesſeits des Rheins, und entzündete verwandte Ge— 
müther auch in Oſterreich und Ungarn. Es waren ge— 
heime Verbindungen geſchloſſen, Katechismen der Frei— 
heit unter den Mitgliedern vertheilt, und noch ſonſt 
allerlei bedenkliche Bewegungen verſucht worden, 
welche die Regierung aufmerkſam machten. Plötzlich 
brach das Geheimniß hervor. In Einer Nacht 
wurden ſowohl hier in Wien als hier und dort auf 
dem Lande, viele Perſonen ergriffen, ihre Papiere 
in Beſchlag genommen, ſie ſelbſt in ſtrengere oder 
gelindere Haft gebracht. Dasſelbe geſchah in Ungarn. 
Wie ein Donnerſchlag aus heiterm Himmel wirkte 
dieſe Nachricht auf die lebensfrohen Wiener, die plötz— 
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lich aus ihrer Mitte eine bedeutende Zahl wohlbekann— 
ter und mit Vielen befreundeter Männer geriſſen, dieſe 
als Staatsverräther beinzichtiget, und einem ſehr un— 
gewiſſen, vielleicht ſchrecklichen Schickſal entgegen ge— 
führt ſahen. Die Ergriffenen gehörten meiſt dem ge— 
bildeten Mittelſtande an, es waren Beamte, Kaufleute, 
Advokaten, Gelehrte — mit einem Worte, jenen 
Kategorien, aus denen auch in Frankreich viele bedeu— 
tende Männer der Revolution hervorgegangen waren. 

Im erſten Schreck wurden noch gar Viele als 
arretirt genannt, die es nicht waren; denn die Be— 
ſtürzung war groß und allgemein. Eine Commiſſion 
aus Mitgliedern des Hofkriegsrathes, der Polizei— 
Hofſtelle und der Juſtiz-Collegien wurde zuſammen— 
geſetzt, um über die Schuldigen zu erkennen, und nach— 
dem die Unterſuchung ziemlich lange gewährt hatte, 
wurden Einige zum Tode, Andere zur Feſtung, wieder 
Andere zu längerer oder kürzerer Haft verdammt, Ei— 
nige verwieſen. Einer oder ein paar hatten ſich im 
Gefängniße ſelbſt das Leben genommen. Worin ihr 
Verbrechen eigentlich beſtanden, was ſie bezweckt, 
wie viel ihnen davon ſchon gelungen, blieb ſtets 
mit dichtem Schleier bedeckt. Manche, die ſehr ängſt— 
lich, oder entſchiedene Widerſacher aller neueren Ideen 
waren, überzeugten ſich bald von der ungeheuern 
Strafbarkeit dieſer Verſchwornen und ihren ſtaats— 
gefährlichen Planen, während Andere, echte Fron— 
deurs, denen Alles mißfiel, was immer die Regierung 
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that, an gar keine oder nur höchſt geringe Vergehen 
glauben wollten, und der Meinung waren, man habe 
Schuldige finden wollen, um Schrecken zu verbreiten, 
und die Demokraten einzuſchüchtern. Gemäßigte hiel— 
ten dafür, daß zwar allerdings eine geheime Verbin— 
dung, die in Wechſelwirkung mit der Ungariſchen unter 
Martinovich ſtand, exiſtirt, und daß ſte bedenkliche, 
wohl auch ſtaatsgefährliche Abſichten gehabt habe, daß 
es nothwendig, und der Gerechtigkeit, ja der bürgerli— 
chen Ordnung und Sicherheit gemäß war, dieſe nicht 
zu dulden und ſtreng zu beſtrafen; daß man aber doch 
mit zu großem Lärmen und unnöthiger Strenge ver— 
fahren ſei, weil Einige der Hauptentdecker und Mit— 
glieder jener Commiſſion ſich gern recht in die Augen 
fallende Verdienſte erwerben wollten, und daher dem 
Monarchen die Sache im gefährlichſten und nachthei— 
ligſten Lichte zeigten. So dachten Viele, und meine 
Anſicht ſtimmte ſchon damals damit überein, weil ich 
a priori unſerm Kaiſer Franz keine Unbilligkeit zu— 
trauen konnte, und die ſpätere Erfahrung, ja das 
eigene Geſtändniß manches damals Verurtheilten, und 
dann nach der Strafzeit wieder Freigegebenen, be— 
ſtätigten vollkommen dieſe Meinung. 

Von dieſem Zeitpuncte an ſprach ſich der Partei— 
geiſt recht laut und gehäſſig in Wien aus. Da fing 
man an die Benennung Jakobiner oft und vielmals 
zu hören, und mit dieſem Worte wurden nicht allein 
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Jene bezeichnet, welche allerdings Grundfäge hegten, 
gleich denen des franzöſiſchen Convents, ſondern leider 
ward fie von den übertrieben lohalen und orthodoxen 
Gegnern Jedem als Brandmahl aufgedrückt, der nur 
irgend eine freiſinnige Idee äußerte; c'est le mot pour 
perdre les honnétes gens, wie Einer unſerer Haus— 
freunde ſagte. Im Gegentheil wurde wieder von der an— 
dern Partei Jeder ein Ariſtokrat, ein Bigott, ein Feind 
aller Aufklärung geſcholten, der ſeine kirchlichen Vor— 
ſchriften befolgte, ſeinem Herrſcherhaus treu ergeben 
war, und öffentliche Ruhe und Sicherheit wuͤnſchte. 
Dieſer Geiſt der Parteiung verbreitete ſich bald 
über Alles, ja auch uͤber die heterogenſten Gegenſtände. 
So kamen damals oder bald darnach Herr und Madame 
Vigano nach Wien, und führten eine neue Art von 
vantomimiſchen Tanz, mit ganz neuer Art ſich zu klei— 
den ein. Die römiſchen und andern ſteifen Coſtumes, 
die Reifröcke ꝛc. ꝛc. verſchwanden vom Theater; die 
natur wurde aufs treu'ſte nachgeahmt; fleiſchfarbe 

Tricots umhüllten Arme und Beine, die Tänzer und 
Tänzerinnen waren kaum bekleidet; ja in dem ſoge— 
nannten roſenfarben Pas de deux hatte 
Madame Wigano über den Tricot, der ihren ganzen 
Leib umgab, nichts an, als drei bis vier flatternde 
Röckchen von Krepp, immer Eins kurzer wie das An— 
dere, und alle zuſammen mit einem Guͤrtel von dun— 
kelbraunem Band um die Mitte des Leibes feſtgebunden. 
Eigentlich alſo war dieß Band das einzige Kleidungs— 
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ſtück, das ſie bedeckte, denn der Krepp verhüllte nichts, 
im Tanze flogen auch oft noch dieſe Röckchen oder 
eigentlich Falbala's hoch empor und ließen dem Publi— 
kum den ganzen Körper der Tänzerin in fleiſchfarbem 
Tricot, der die Haut nachahmte, alſo ſcheinbar ganz 
entblößt ſehen. 

Mir kam das empörend frech vor; dennoch 
mußte ich geſtehen, daß die Bewegungen dieſer Künſt— 
lerin hinreißend anmuthig, ihr Mienenſpiel voll Aus— 
druck (ſie war noch uͤberdieß ſehr hübſch) ihre Panto— 
mime meiſterhaft waren. Die Senſation, welche dieſe 
Frau und die Ballete, welche ihr Mann aufführte, hier 
machten, war ungeheuer; ſie waren aber auch zugleich 
der Wendepunkt der alten und neuen Kunſt, ſo wie 
des alten und neuen Geſchmackes. Scharf und gehäſſig 
trennten auch hier ſich die Parteien. Der Balletmeiſter 
Muzzarelli repräſentirte mit feiner Art und Kunſt 
die alte Zeit, die Vigano's die neue, und in dieſem 
Sinn theilten ſich die Anhänger dieſer beiden Führer, 
nur mit der einzigen Ausnahme, daß manche ältere 
Herren, die ſonſt ihrer Geburt und Sinnesart nach 
ſehr wohl zu den Vertheidigern des Alten gehörten, 
Ariſtokraten im vollen damaligen Sinne des Wortes, 
den Reizen der wolluſtathmenden Vigano doch nicht 
völlig zu widerſtehen vermochten, und ſo gleichſam eine 
Verſöhnung zwiſchen dem Alten und Neuen zu machen 
ſtrebten. 

Auch auf die Mode in der Frauenkleidung geſchah 
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jetzt eine auffallende Einwirkung. — Unſere ſteifen, 
faltenreichen Anzüge machten leichteren Formen Platz, 
die langen Taillen mit den Schnabelſpitzen vorn und 
hinten verſchwanden ſammt den Bouffants und Sieb— 
röcken, welche ſchon nach und nach eine Annäherung 
vorbereitet hatten. Der Gürtel des Kleides wurde nicht 
mehr an den Hüften, ſondern unter der Bruſt gebun— 
den; der Puder wurde allmählig abgeſchafft, die Hacken— 
ſchuhe abgelegt, die ganze Kleidung näherte ſich mehr 
der Natur und eigentlich dem griechiſchen Geſchmacke, 
in welchem Sinne man in den folgenden Jahren immer 
weiter und weiter ſchritt, bis zu Knappheiten in der 
Kleidung, die kaum eine Falte übrig ließen, fo daß die 
genaueſte Bezeichnung der darunter befindlichen Kör— 
perform der eigentliche Zweck und Ruhm dieſer Mode 
zu ſeyn ſchien. Dazu gehörten denn die wirklich oder 
ſcheinbar unter Tricots entblößten Arme, entblößte 
Schultern, geſchnürte Schuhe, die den Cothurn nach— 
ahmten, reiche Armbänder, nicht bloß am Vorderarm 
wie ſonſt, ſondern über dem Ellenbogen; abgeſchnitte— 
nes und in kurze Locken gelegtes, oder, wenn es lang 
blieb, in einen Knoten am Hinterkopf geſchlungenes 
Haar — kurz ein fo viel es möglich war griechijirendes 
Coſtume. 

Die Männer ſtutzten ihre Haare ebenfalls, kein Zopf, 
kein Haarbeutel, keine Seitenlocken wurden mehr geſe— 
hen; der Puder verlor ſich ebenfalls, und bei Vielen traten 
ungeheure Backenbärte hervor. Hierin aber genirten ſich 
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doch Viele und gerade die ſittlichſten, geregeltiten der 
jungen Männer; denn ſo ein Schwedenkopf, wie 
man ſie zuweilen nach den Portraiten Carl's XII. nannte, 
und ein ſtarker Backenbart, galt bei Loyalgeſinnten oft 
für das wahre Abzeichen eines Jakobiners, und 
Mancher, der die Mode als Mode mitmachte, und viel— 
leicht ganz rechtlich geſinnt war, mußte ſich mit dieſem 
Namen brandmarken laſſen, der nicht ohne übeln Ein— 
fluß auf die Gunſt ſeiner Vorgeſetzten und ſomit auf 
ſein Fortkommen in der Welt blieb. 

Es iſt natürlich, daß die jungen Männer unſerer 
Societät die Einwirkung dieſer öffentlichen Ereigniſſe 
ebenfalls fühlen mußten, und obwohl ſie in Kleidung, 
Außerungen und Betragen ſich Alle in den Schranken 
des Anſtandes und der gebräuchlichen Formen hielten, 
ſo beſchloſſen doch Diejenigen, die zu der gewiſſen Sam— 
ſtags-Geſellſchaft gehörten, dieſe nun aufzulöſen, um 
der Regierung und öffentlichen Meinung keinen Anſtoß 
zu geben; beſonders da Einer unter ihnen, Graf Cho— 
rinsky, der Neffe jenes hohen Staatsbeamten war, 
der ſich am thätigſten in der Verfolgung der Verdäch— 
tigen und Verſchwornen bewieſen hatte. Die Meiſten 
vertilgten alſo ihre Aufſätze ſo wie die Beurtheilungen, 
beſonders jene, welche politiſche Gegenſtände behandelten, 
und worin freiſinnige Meinungen ohne Scheu, weil 
bloß vor Freunden, waren ausgeſprochen worden. Man 
fürchtete damals nicht ohne Grund ſogar Hausſuchun— 
gen, und Diejenigen, welche noch ihre Carriére in der 
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Welt zu machen hatten, durften keinen ſolchen Makel 
auf ihren Ruf laden. 

So hatten denn die angenehmen Samſtags-Ver— 
eine ein Ende; es that mir ungemein leid; aber Eine 
gute Folge war mir doch davon geblieben. Pichler und 
ich hatten uns einander nicht bloß genähert, ſondern 
wirklich vereinigt. Wir liebten uns herzlich und waren 
ernſtlich entſchloſſen, uns für das ganze Leben zu verbin— 
den. Mitten unter politiſchen Gährungen und Diſſo— 
nanzen wuchs und erſtarkte die Harmonie unſerer See— 
len, und da meine Altern, denen wir kein Geheimniß 
aus unſerer Liebe machten, ihren Segen dazu ſprachen, 
ſo beſeligte uns ein ſtiller Frieden, und wir ſahen mit 
Geduld, obwol mit recht innigem Verlangen einer 
glücklichen Wendung von Pichler's Geſchick entgegen, 
die ihm eine Beförderung verſchaffen, und ihn dadurch 
in den Stand ſetzen ſollte, mir ſeine Hand anzubieten. 
Er ſelbſt beſaß kein Vermögen, aber meine Altern konn— 
ten und wollten uns gern unterſtützen, und Pichler's 
Geſchicklichkeit, Fleiß und Rechtlichkeit waren ſo bei 
allen Behörden, die zu der politiſchen Branche gehör— 
ten, anerkannt, daß wohl an ſeinem baldigen und glück— 
lichen Fortkommen nicht zu zweifeln war. 


Der Krieg mit Frankreich ging ſeinen Gang mit 
dem bekannten Erfolge fort. Im Jahre 1795 wachte 
Preußen ſeinen Separatfrieden, und ließ Oſterreich 
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allein den furchtbaren Kampf fortſetzen. Dafür rückte 
es, unter dem Vorwande, die Gefahr jakobiniſcher Ge— 
ſinnungen zu beſeitigen, welche ihm von Polen aus 
drohete, mit Rußland vereint in dieß unglückliche Land 
ein, und es ward zum drittenmal getheilt. Genau 
habe ich die Folge dieſer nach meiner Anſicht höchſt 
widerrechtlichen Eingriffe in die Freiheit eines ſelbſt— 
ſtändigen Volkes nicht behalten. Immer aber hat 
mir geſchienen, dieſe Zerſtückelung und die Ungerech— 
tigkeit, deren ſich die Höfe dabei ſchuldig machten, 
ſei der Giftkeim geweſen, der in dem europäiſchen Ge— 
meinweſen, erſt verborgen, dann immer offener wie ein 
Krebsſchaden um ſich gegriffen hat. Jene Gewaltſchritte 
mögen wohl dem furchtbaren Eroberer zum Vorbild 
wie zur Rechtfertigung gedient haben, als er ſpäter, 
nachdem der Wille der Vorſicht das Schickſal der Na— 
tionen in ſeine übermächtige Hand gelegt hatte, mit 
Ländern und Völkern wie mit Spielmarken umging, 
die man heute Dieſem, morgen Jenem zutheilen kann, 
um eine Weile damit zu glänzen, und ſie bei dem näch— 
ſten Wechſel der Herrſcherlaune wieder zu verlieren. 
Seitdem hat ein ungeheures Unglück dieß bedauerns— 
werthe Land ganz um jeden Schatten der Selbſtſtän— 
digkeit und Nationalität gebracht, den Kaiſer Alexan— 
ders milde Geſinnungen ihm noch gelaſſen. Immer 
erfüllt es mich mit einer ſtolzen Beruhigung, daß 
ſchon vor ſechzig Jahren (it is 60 years since) bei 
der erſten Theilung dieſes unglücklichen Reiches, als 
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Preußen und Rußland ihren ſchlimmen Plan entwar— 
fen, Oſterreich, d. i. die Kaiſerin Maria Thereſia, 
dieſe wahrhaft große und chriſtlichgeſinnte Monarchin, 
nicht einwilligen wollte, wie ihr Billet an Furſt Kau— 
nitz beweiſet, welches uns Baron Hormayr im hiſto— 
riſchen Taſchenbuch bei Gelegenheit von Kaunitz's Leben 
mittheilt. »Ich fürchte, es werde ein übles Beiſpiel 
geben,“ ſchrieb die weiſe Fuͤrſtin in prophetiſchem Geiſte, 
und ſie hatte richtig geſehen, wie der Erfolg bewieſen. 
tur gezwungen gab fie endlich nach, und ſchämte ſich 
bitter dieſer harten Nothwendigkeit. 

Damals alſo, mehr als 20 Jahre ſpäter, fiel bei 
der dritten Theilung das ſogenannte Weſtgalizien mit 
Krakau an Oſterreich. Viele Beamte fanden dort An— 
ſtellungen, und Graf Chorinsky ward zum Kreishaupt— 
mann in Kielee ernannt. Faſt zu gleicher Zeit gingen 
auch hier große Veränderungen vor. Graf Saurau, 
Graf Chorinsky's Oheim, wurde Regierungs-Präſident, 
mehrere ältere oder mißfällige Räthe und Sekretäre 
wurden jubilirt, und wie denn das ſo oft in der Welt 
geht, das Mißgeſchick Jener (an dem wir übrigens 
auch nicht die entfernteſte Schuld hatten) wurde der 
Grund unſeres Glückes. 

Pichler erhielt die Stelle eines Regierungs-Se— 
kretärs, und war durch den damit verbundenen höhern 
Rang und Gehalt im Stande, an unſere Verbindung 
zu denken, da meine Altern (um mich nicht aus ihrer 
Nähe zu verlieren) uns eine ſehr ausgiebige Unterſtützung 
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verfprochen hatten. Es wurde alſo eine kleine aber ſehr 
nette Wohnung, welche gerade an die meiner Altern, 
„auf der Mehlgrube,“ grenzte, und mit jener das ganze 
Stockwerk ausmachte, für uns gemiethet, die wir im 
nächſten Herbſt beziehen ſollten. Unſere Vermählung 
aber war auf den Frühling 1796 feſtgeſetzt, und ſollte 
in unſerer Gartenwohnung zu Hernals gefeiert wer— 
den, wo wir auch den Sommer über leben wollten. 
Chorinsky nährte dieſelben Hoffnungen und Plane 
wie Pichler. Auch er war entſchloſſen, das Mädchen, 
das er liebte, Sophie Mertens, zu heirathen, da aber 
ſein Vater dieſe Verbindung nicht zugeben wollte, ſollte 
die Trauung ganz in der Stille ſeyn, acht Tage vor 
der unſrigen, und ſo ſahen denn wenigſtens zwei Paare 
der Jugendfreunde froh dem Ziele ihrer Wünſche ent— 
gegen, wie vor zwei Jahren Dürfeld mit ſeiner Thereſe, 
nur daß leider dies Band ſeitdem ſchon wieder zerriſſen 
worden war. Thereſe hatte ein überglückliches Jahr, 
vom Mai 1794 bis zum Juni 1795, mit dem treff— 
lichen Gatten gelebt; ſie hatte Hoffnung, bald Mutter 
zu werden. Wir ſahen uns oft bei meinen Altern im 
Garten oder auch in Thereſen's Wohnung in der Stadt. 
Gegen den Zeitpunkt, wo jene Hoffnung erfüllt wer— 
den ſollte, bemerkten ich und Viele, welche die junge 
ſchöne Frau ſahen und Antheil an ihr nahmen, daß ſich 
ihre Züge in etwas geändert hatten, ohne daß man eben 
ſagen konnte, fie ſehe krank aus. Erfahrene Matronen 
wollten daraus Beſorgniſſe ſchöpfen; aber Thereſe ward 
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glücklich von einem ſchönen und gefunden Mädchen ent: 
bunden, die noch jetzt als Mutter von neun Kindern 
und Gattin des Vicepräſidenten von Hauer lebt. In— 
deſſen hatte man bei der Taufe des Kindes oder nach 
derſelben die ſchöne Wöchnerin zierlich geputzt, eine 
Menge Beſuche bei ihr eintreten laſſen, und dieſem 
freilich verkehrten Verhalten ward es zugeſchrieben, daß 
Thereſe plötzlich ſehr krank wurde, ihr Übel von Stunde 
zu Stunde, von Tag zu Tag ſtieg, und das blühende, 
edle, liebenswürdige Weib, die glückliche Gattin und 
Mutter, noch vor dem Ende der neun Tage eine 
Leiche war. 

Ich fühlte dieſen Verluſt ſehr tief und ſchmerzlich, 
nicht bloß um der Verblichenen ſelbſt, ſondern auch um 
ihres untröftlihen Mannes, meines theuern Freundes 
willen, und ich ſprach mein Gefühl in einem Gedicht 
aus, das dieſes traurige Ereigniß beſang, und in der 
Sammlung meiner Gedichte enthalten iſt. 


Als mein Hochzeittag heranrückte, den meine Al⸗ 
tern auf den 25. des ſchönſten Monats, des Mai, feſt— 
geſetzt, wünſchte ich, daß meine werthern Jugend— 
freunde daran Theil nehmen und mich an dieſem Tage 
umgeben ſollten. Fräulein Ravenet bat ich, meine 
Kranzjungfrau zu werden, ihr Pflegevater, der Regie— 
rungsrath von Heß, wurde zu meinem Einen Zeugen 
oder Beiſtand erwählet, und mein lieber Dürfeld, dem 
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ich es kaum zuzumuthen wagte, ein Jahr nach feinem 
unendlichen Verluſt bei meiner Hochzeit gegenwärtig 
zu ſeyn, übernahm doch aus freundſchaftlicher Güte 
für mich, die Stelle des Zweiten. Pichler's Beiſtände 
waren der damalige Hofrath von Sonnenfels, deſſen 
Namen in Oſterreich in dankbarem Andenken lebt, 
und ein junger Baron von Lederer, der denn nun auch 
fo gut wie die beiden älteren Beiſtände und Dürfeld 
längſt ſchon hinübergegangen iſt, und die Brautleute 
dort erwartet, wo wir uns wahrſcheinlich in nicht lan— 
ger Friſt Alle zuſammenfinden werden. 

Dieſer 25. Mai 1796, ein Mittwoch, war von 
dem herrlichſten Frühlingswetter begünſtigt, und in 
unſerm Hauſe vom frühen Morgen an ein geſchäftiges 
Treiben und Drängen, das mich in innerer und äußerer 
Unruhe und Spannung erhielt. Gegen Abend erſchienen 
die Hochzeitgäſte und unſere nächſten Freunde und Be— 
kannten; denn wir beide, Pichler und ich, wünſchten 
kein rauſchendes Feſt, und es ſollte doch eines werden! 
Meines Mannes Schwager, der würdige Pfarrer, 
traute uns, und mit tiefbewegter Seele kam ich von 
der Trauung zurück, wo ich zwar nicht geweint, aber 
deſto mehr gezittert hatte, wie denn überhaupt meine 
Thränen nicht bei jenen Anläſſen fließen, die ſie ſonſt 
bei meinem Geſchlechte hervorzurufen pflegen, wohl 
aber bei Regungen und Außerungen öffentlicher Erhe— 
bung oder Freude. So haben ſie ſpäter die Landwehr— 
lieder meines Freundes Collin, und die Anſtrengungen 
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und Siege der Jahre 1813 — 14 reichlich fließen ge— 
macht. 

Wir waren alſo nach Hauſe gekommen, ein ſehr 
elegantes Gouter war eingenommen, und es fing an 
zu dunkeln, da bemerkten Einige von der Geſellſchaft, 
die zufälliger Weiſe an ein Fenſter, welches in den 
Garten ſah, getreten waren, daß es im Garten von 
Menſchen wimmle, und in der Entfernung der Schein 
von Lichtern zu ſehen ſei. Meine Mutter lächelte bei 
dieſer Bemerkung ganz geheimnißvoll; aber ſie ſchwieg, 
denn ſie allein wußte von der Überraſchung, welche 
liebe Freunde uns bereitet hatten, nämlich das Fräu— 
lein von Paradies, deren unglücklicher Blindheit und 
ihres ſeltſamen Geſchicks ſchon erwähnt worden iſt. Ihr 
Vater war ein vieljähriger Bekannter und Freund des 
meinigen, Fräulein Thereſe, obwol viel älter als ich, 
trug von jeher eine lebhafte Neigung zu mir, die ich 
herzlich erwiederte, und die Muſik, welche ſie mit ſo 
vielem Glück als Freude, als den vorzüglichſten Troſt 
in ihrer Lage, trieb, wurde zu einem neuen Band zwi— 
ſchen uns. Wir hatten bereits kleine Komödien, auch 
einige Oratorien und Opern, meiſtens ohne Theater 
und Spiel mit einander aufführen geholfen; Cora“ 
und »Amphion« von Naumann und viele Andere, 
auch einige Compoſitionen von Fräulein Paradies 
ſelbſt; doch fand ich, daß weder ihre noch die Com— 
poſitionen des Fräuleins von Martinez (die einzigen 
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Werke von weiblichen Compoſiteurs, die mir bekannt 
geworden) von großem Belange waren. 

Doch ich kehre zu Fräulein v. Paradies und mei— 
ner Hochzeitfeier zurück, Gleich nachdem jene Bewe— 
gungen im Garten bemerkt worden waren, ertönte 
Muſik, die ſich immer mehr näherte; es kam die Treppe 
herauf, und ein Zug ländlich gekleideter Geſtalten trat, 
einen Chor ſingend, den Inſtrumente begleiteten, in 
den Vorſaal. — Alles eilte ihnen entgegen, und mit 
lebhaftem Vergnügen erkannte ich in den Bauern und 
Bäuerinnen des Zuges meine Schauſpiel- und Opern— 
Gefährten aus dem Paradies'ſchen Hauſe. Ein Paar 
nach dem andern trat nun vor Pichler und mich hin, 
und überreichte uns in kleinen Körbchen niedliche Spiel— 
fachen, die in verkleinertem Maßſtabe eine ganze Haus: 
einrichtung vorſtellten, und fangen eine Strophe des 
Chors, der alſo begann: | 

Wir kommen mit Gaben und Steuer, 

Zu ehren die ehliche Feier, 

Die heute das glücklichſte Pärchen vereint; 

Und ſcheinen gering auch die Gaben, 

Die wir zum Geſchenke hier haben, 

So denkt nur, wir haben es redlich gemeint. 
141.210, 

Als alle vier Paare ihre Körbchen, jedes mit 
andern, auf den Inhalt des Korbes bezüglichen Verſen 
übergeben hatten, wurden wir gebeten, dem Zuge in 
den Garten zu folgen. Hier ſtanden am Fuße der Treppe 
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vier weißgekleidete Mädchen, die einen Baldachin von 
Zweigen und Blumen hielten, unter den der Bräu— 
tigam treten und ſich von ihnen führen laſſen mußte. 
Eben ſo erwarteten mich vier junge Herren mit ihrem 
grünen Dache, und nun ſtrömte die ganze zahlreiche 
Geſellſchaft uns nach durch die langen Alleen bis zu 
dem Platze, wo eine Art von natürlichem Theater aus 
lebendigen Hecken und Spalieren gebildet, ein paſſendes 
Lokal für einen Altar des häuslichen Glückes bot, 
an welchem Fräulein Thereſe v. Paradies als Prie— 
ſterin der Freundſchaft ſtand, noch andere Mitſpielende 
in verſchiedenen Attituden umher gruppirt waren (das 
Ganze von unzähligen Lampen geſchmackvoll erleuchtet) 
und uns mit einem Chorgeſange empfingen. 

Es war ein ſchönes und rührendes Feſt herzlicher 
Freundſchaft, das mich damals ungemein erfreute, die 
Bande wechſelſeitiger Zuneigung zwiſchen uns und der 
Paradies'ſchen Familie feſter zuzog, und wofür ich noch 
jetzt, nach langen Jahren, den Manen der längſt— 
vorangegangenen Freunde einen Zoll dankbarer Erin— 
nerung entrichte. 

So ward unſer Hochzeitfeſt, das nach unſerer 
Meinung ſtill und geräuſchlos hätte vorüber gehen ſol— 
len, doch unvermuthet durch die Mitwirkung wohlwol— 
lender Freunde glänzend gefeiert, und »fo vieler Gei— 
ſter wohlgemeintes Strebens konnte nicht an— 
ders als Segen über dieſe Verbindung bringen, die ſich 
denn in dem langen Zeitraum, in Glück und Unglück 
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als eine der zufriedenſten und vergnügteſten Ehen be— 
währt hat. 


Wir waren vermählt und lebten mit meinen Altern 
nicht blos in Einem Hauſe, ſondern aßen auch mit 
ihnen an Einem Tiſche, und machten nur Eine Haus— 
haltung aus, obgleich wir junges Ehepaar ein ganz 
ſeparirtes Apartement, ſowohl auf dem Lande in mei— 
ner Altern Haus, als in der Stadt neben ihnen be— 
wohnten. Hier ſei es mir erlaubt, eine Bemerkung 
und Erfahrung einzuſchalten, die ich an meinem eigenen 
Schickſal gemacht, und dadurch angeregt noch ſo oft 
und vielmal bei andern zu machen Gelegenheit gehabt 
habe, daß ich ſie wohl als untrüglich ausſprechen darf. 
Es taugt nicht, und ſtört das häusliche Glück beider 
Theile, wenn Schwiegerkinder mit den Altern auf eine 
ſolche Art beiſammen wohnen, daß ſie nur Einen Haus— 
halt ausmachen. Wenn auch Grundſätze und Lebens— 
verhältniffe der Kinder und Altern ſich ziemlich gleichen, 
ſo bringt ſchon der Unterſchied der Jahre und die daher— 
rührende Verſchiedenheit der Anſichten und des Ge— 
ſchmacks einen nothwendigen Zwieſpalt hervor. über⸗ 
dieß gibt es Eigenheiten, Angewöhnungen, Hausbräu— 
che, die an ſich völlig gleichgültig ſind, aber der Schwie— 
gerſohn, die Schwiegertochter bringt ſolche aus dem 
väterlichen Hauſe mit, und findet hier ganz andere. 
über Vieles ſetzt ſich wohl ein wohlgeordnetes Gemüth 
hinaus aus Liebe zu dem Gatten, aus Liebe zum Frie— 
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den. Auch werden zwei junge Gemuͤther, ſich ſelbſt über: 
laſſen, ſich leichter in einander finden und ſchicken. 
Schroffer, kälter, ſtarrer ſtehen die Anſichten der 
Schwiegerältern, ihre Eigenheiten, dem fremden Theil 
gegenüber, und es kommt dann darauf an, ob die 
alten Leute nachgeben und in ihren ſpäten Jahren ſich 
eine Art von Unterordnung gefallen laſſen, oder ob die 
jungen Leute ſich willenlos hingeben ſollen? Immer 
muß ein Theil, die Alten oder Jungen, geopfert wer— 
den, und wer das Leben kennt, wird hier nicht von 
Nachgeben, Ausweichen u. ſ. w. ſprechen. Im engen 
Zuſammenleben treten ſolche Verſchiedenheiten grell 
und immerwährend hervor, und die jungen Leute muͤſ— 
ſen ſehr gut ſeyn, und ſich ſehr lieben, wenn ſich nicht 
durch dieß Zuſammenſein mit den Altern des Einen 
Theils ein Keim der Unzufriedenheit erzeugt, der in 
der Folge bittere Früchte trägt. Und hier iſt nur von 
Verſchiedenheit der Angewöhnungen, der Lebensweiſe 
die Rede. Wie aber, wenn heftige Leidenſchaften, be— 
deutende Unarten, Zankſucht u. ſ. w. bei einem oder 
andern der Mitglieder eines ſo eng verbundenen doppel— 
ten Haushalts hervortreten; wenn große Verſtimmun— 
gen entſtehen und ſich ärgerliche Auftritte, empörende 
Zänkereien daraus entwickeln? Bei uns war dieß, 
Gottlob! nie der Fall, und dennoch machte uns dieß 
Zuſammenleben nicht glücklich. Es tödtete manche uns 
ſerer jugendlichen Freuden im erſten Keim und ſäete 
manchen böſen Saamen, der ſpät bittere Früchte trug. 


1 
1 
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Hier iſt wohl der Ort, wo ich, nach einer glück— 
lichen Ehe von mehr als vierzig Jahren, meinem vor- 
trefflichen Gatten den innigſten Dank für die Güte, 
Nachſicht, Liebe und Geduld ſagen kann, mit welcher 
er ſich durch die erſten ganzen 19 Jahre unſerer Ehe 
in ein ſolches ſchwieriges Verhältniß gefügt, und mich 
nie mit einem Worte, oder auch nur mit einem Blicke 
hat fühlen laſſen, wie viele Opfer es ihn gekoſtet, wie 
viele ſeiner und meiner beſten Freuden auf dieſem uner— 
bittlichen Altar des nothwendigen Zuſammenlebens 
mit den Schwiegerältern geſchlachtet wurden. Gott 
ſegne ihn dort dafür; denn nie werde ich es ihm vergel— 
ten können. 


Meine Lebensweiſe im Hauſe meiner Altern erlitt 
wenig Veränderung, nur ſchlief ich und kleidete mich 
in einem andern Zimmer; denn ſo wie mein Mann 
in ſein Bureau ging, und ſelbſt wenn er zu Hauſe war, 
forderte meine Mutter alle die Dienſtleiſtungen und 
Pflichten von mir, die mir als Mädchen obgelegen hat— 
ten. — Das war ſchon ein ſehr ſchwerer Punkt für uns 
Beide; denn da wir mit den Altern auch fruͤhſtüͤcken, 
zu Mittag und Abend eſſen ſollten, blieben uns kaum 
einzelne Augenblicke, in welchen wir uns angehören 
durften. Mein Vater zeigte mehr Nachſicht und Ach— 
tung für mein neues Verhältniß, und obgleich auch 
er nicht auf die Leiſtungen und Aushülfen ganz ver— 
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zichtete, welche er von mir zu erhalten gewohnt war, 
fo fühlte ich doch wohl, daß er mir mehr Freiheit ließ. 
Er erkannte als Mann die Rechte ſeines Schwieger— 
ſohnes an, wo hingegen meine Mutter, bei ihrer oben 
geſchilderten Denkart gegen das männliche Geſchlecht, 
von keinem Rechte desſelben etwas wiſſen wollte. 

Wir fühlten wohl Beide den Druck, der auf uns 
lag, und fühlten ihn manchmal ſchmerzlich, mir aber 
half die Gewohnheit des Gehorchens und mein heiterer 
Sinn über manche holprige Stelle meines Lebensweges 
hinüber, und mein Mann liebte mich ſo ſehr, daß er 
auch nicht, oder nur ſelten ſich beklagte, und ſo verging 
der erſte Sommer unſerer Ehe ziemlich vergnügt. 

Mit dem Herbſte bezogen wir unſere neue kleine 
aber ſehr angenehme Stadtwohnung, welche in dem— 
ſelben Stockwerke, wie die meiner Altern gelegen, mit 
der ihrigen eigentlich Eine ausmachte, und zu der ſie 
mir ſpäter noch ein daranſtoßendes Zimmer der ihrigen 
einräumten. Voll Freuden, unſer eigenes Neſtchen für 
uns zu haben, bezogen wir es vielleicht zu früh; denn 
die Ofen waren noch nicht alle geſetzt, und die friſch ge— 
weißt und gemalten Wände feucht. In einer der erſten 
Nächte wurde ich von einer heftigen Kolik befallen, aber 
wenig bekannt mit Krankheiten und meiner guten Na— 
tur vertrauend, wollte ich weder meinen Mann noch 
unſere Magd im Schlafe ſtören, und erſt gegen Mor— 
gen, als ich es nicht mehr vor Schmerzen aushalten 
konnte, weckte ich Pichler, der ſogleich um den Arzt 
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ſchickte. Dieſer, ein treuer Freund unſeres Hauſes, der 
nachmalige k. k. Leibchirurgus v. Herbek, ein als Arzt 
und Menſch gleich ſchätzbarer Mann, erſchien ſogleich, 
erklärte meinen Zuſtand für entzündlich und nicht ohne 
Gefahr. Denſelben Tag kam er noch dreimal, um 
nachzuſehen, man wendete mit Sorgfalt und Liebe 
alle verordneten Mittel an, und nach einigen Tagen 
konnte ich bereits das Bett verlaſſen. Doch zeigte ſich 
von jener Zeit an öfters eine große Reizbarkeit der Ein— 
geweide, und ich mußte mich vor Verkühlung ſehr in 
Acht nehmen. 

Im folgenden Carneval, dem erſten, den ich als 
vermählte Frau zubrachte, und mich ſehr wohl unter— 
hielt, fing ich an, die erſten Anzeichen einer ſehr er— 
wünſchten Veränderung zu bemerken, und die Hoff— 
nung beſtätigte ſich immer mehr, daß ich wahrſchein— 
lich bis zum Herbſt das Glück Mutter zu ſeyn genießen 
würde. Von dieſem Augenblicke an beobachtete ich mich 
ſorgfältig, tanzte nicht mehr ſo viel, und befand mich 
übrigens ſehr wohl. 

Oftere kleine Unbehaglichkeiten waren alles, was 
ich in den erſten Monaten von dieſem Zuſtand zu leiden 
hatte, und meine geſunde kräftige Natur bewährte ſich 
auch hierin. Deſto ängſtlicher wurde mir dieſe Zeit 
durch politiſche Vorgänge und Schrecken. Die fran— 
zöſiſche Armee unter General Buonaparte rückte aus 
Italien immer näher heran, eine Schlacht nach der 
andern ging für uns verloren, und die Feinde ſtanden 
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endlich im März bereits in der Steiermark. Ein allge: 
meiner Schrecken bemächtigte ſich der ganzen Haupt— 
ſtadt. Die wilden Schaaren der jungen Republik hat— 
ten in Deutſchland und Italien auf eine Art gehauſet, 
daß Alles vor ihnen zitterte und an Flucht, Rettung 
und möglichſte Vertheidigung dachte. Dazumal erfuhren 
die Wiener zum erſtenmal die Schrecken, welche einer 
Invaſion vorausgehen, ſie ſollten jene noch einmal füh— 
len, bis endlich die Wirklichkeit ebenfalls zweimal im 
Jahre 1805 und 1809 eintraf, und uns lehrte, was 
bei ſo vielen großen Übeln der Fall iſt, daß Erwar— 
tung, Angſt und aufgereizte Phantaſie uns das wirk— 
liche Unglück ungebührend vergrößern, daß die Furcht 
etwas Anſteckendes hat, daß ſie ſehr oft die Vernunft 
ausſchließt, und daß die böſe Wirklichkeit leichter zu 
ertragen iſt, als die grundloſen Schreckbilder, welche 
die Angſt in uns aufregt. 

Was wurde damals im Frühlinge 1797 nicht 
Alles erzählt, gefürchtet und mit dem verkehrteſten 
Sinn entworfen und ausgeführt! Alles wollte fliehen; 
Alles nur fort, nur fort aus der von allen möglichen 
Schrecken bedrohten Stadt! Wie ſchlecht die Wege, 
wie ſchwer die Pferde zu haben, wie elend die Unter— 
kunft auf den überfüllten Poſtſtraßen nach Böhmen und 
Ungarn ſeyn mochten; was den Geflüchteten an den 
zum Aufenthalte erwählten Orten bevorſtehen konnte, 
wenn der Sieger feine Eroberungen verfolgen, fie viel— 
leicht auch von jenen Zufluchtsſtätten vertreiben würde, 
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und fie ſich dann ohne Geld, ohne Schutz, unter Frem— 
den befänden, — das Alles wurde nicht bedacht. Man 
wollte nur fort, und die unſinnigſten Erzählungen 
fanden Glauben, wenn ſie zu der ruheloſen Angſt ſtimm— 
ten, die damals die Bevölkerung von Wien großentheils 
ergriffen hatte. Wir haben in unſerer Zeit bei der erſten 
Annäherung der Cholera eine zweite Erfahrung dieſer 
Art gemacht, und auch ſonſt ſehr vernünftige Menſchen 
kopflos, verderblich und oft lächerlich handeln geſehen, 
wenn es anders erlaubt wäre, über Etwas, was An— 
dere quält, zu lachen. 

Indeſſen muß man zur Entſchuldigung der damals 
Lebenden auch ſagen, daß die Sachen um uns herum 
ernſt und drohend ausſahen. Es wurden Anſtalten zur 
Vertheidigung der Stadt gemacht, und im Anfange 
davon geſprochen, die Linien zu vertheidigen. Als 
aber erfahrene Militärs ausſprachen, daß, um dieſen 
weiten Umkreis zu beſchirmen, eine Beſatzung von 
150,000 Mann nöthig ſeyn würde, ſo gab man den 
Plan auf und wollte ſich auf die innere Stadt, die 
eigentliche Feſtung beſchränken. Ein Aufgebot aller 
waffenfähigen Mannſchaft in der Stadt und den Vor— 
ſtädten wurde beſchloſſen, und dieſe dazu in verfchtedene 
Bezirke eingetheilt. Die jüngern Beamten der Landes— 
regierung wurden zur Organiſation dieſer Schaaren ver— 
wendet, und auch meinem Mann ein Bezirk, nämlich 
die Jägerzeile, angewieſen. Während alles dies uns in 
ſtäter ängſtlicher Bewegung aufregte, erhielt mein Va— 
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ter Befehl, ſich mit den Zöglingen des k. k. Thereſia— 
nums, deſſen Oberleitung ihm damals anvertraut war, 
von Wien wegzubegeben, um die Söhne der angeſehe— 
nen Häuſer, die ſich in jener Anſtalt befanden, nicht 
den Gefahren eines feindlichen Überfalls preis zu geben. 
Erwünſcht erſchien meinen Altern dieſe Gelegenheit, um 
ſich mit ihrer Familie dieſer Reiſe anzuſchließen, und 
ich war zu gewohnt, meinen Altern in Allem unbedingt 
zu gehorchen, als daß ich es gewagt hätte, zurück zu 
bleiben und mich im Zuſtande der Schwangerſchaft den 
Schrecken und Gefahren auszuſetzen, welche, wie doch 
die Mehrzahl der Wiener befürchtete, uns bei der Er— 
oberung der Stadt durch die Truppen der damaligen 
Republik drohten. 

Es wurde alſo in einem Familienrathe beſchloſſen, 
daß ich mit meinen Altern nach Dürnholz (einem 
Schloſſe an der mähriſchen Gränze, welches dem The— 
reſianum gehörte) reiſen ſollte, und mein Bruder ver— 
mochte meine Altern dahin, auch ſeine Geliebte und 
künftige Braut, ein Fräulein v. Kurländer, die Toch— 
ter einer mit uns durch alte Freundſchaftsbande ver— 
bundenen Familie, mitzunehmen, um auch ſie vor den 
möglichen Gefahren, die ſich ereignen konnten, zu ſichern. 
Freilich mußte ich mich nun von meinem Manne tren— 
nen, und das that mir unendlich leid; aber ich glaubte 
in dem ausgeſprochenen Befehl meiner Mutter ein Ge— 
bot zu ſehen, wider welches keine Appellation Statt 
fand; und ſo trat ich denn mit recht ſchwerem Her— 
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zen dieſe an fich freilich unbedeutende Reiſe an, die un: 
ter andern Umſtänden allerlei Angenehmes und ſelbſt 
Komiſches hätte haben können. 

Auf bequem eingerichtete lange Wagen, nach Art 
der »Zeiſelwagen,“ wurde eine ziemliche Anzahl junger 
Leute, wovon Viele noch im Knabenalter ſtanden, auf— 
gepackt; bei Weitem nicht alle Zöglinge, denn diejeni— 
gen, für die ihre Altern ſorgen konnten und wollten, 
wurden ihnen übergeben. Einige Patres Piariſten 
(welchen das Thereſianum damals wie einſt den Jeſui— 
ten übergeben war) begleiteten ſie. Dann folgten un— 
ſere beiden Kutſchen, mit unſern eigenen Pferden be— 
ſpannt, und ſo bewegte ſich der Zug ziemlich gemäch— 
lich und langſam auf der Brünnerſtraße fort und wir 
erreichten unſer Ziel, das mit Poſtpferden kaum eine 
Tagereiſe weit war, erſt am folgenden Tag. 

Ein alterthümliches Schloß, einſt ein Beſitzthum 
des letzten Barons von Teuffenbach, der es zu einer 
Stiftung beſtimmt hatte, nahm uns auf. Wir bewohn— 
ten ein paar hohe große Stuben, deren weiße Wände 
und wenige Möbel keine großen Bequemlichkeiten ver— 
ſprachen. Die Zöglinge des Thereſianums mit ihren 
Hofmeiſtern waren auf einem andern Flügel einquar— 
tirt und nur die zwei Angeſehenſten der geiſtlichen 
Herren aßen mit uns an demſelben Tiſche. Es geſtal— 
tete ſich ein im Ganzen ziemlich angenehmes Leben, ob— 
wohl die unbedeutende flache Gegend, welche erſt kürz— 
lich von der hier in der Nähe fließenden Thaya war 
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überſchwemmt worden, und auf Feldern und Wie— 
ſen noch genug Spuren davon in Schlamm, Sumpf 
und todten Fiſchen zeigte, verbunden mit der frühen 
Jahreszeit im Anfange des April wenig ländliche Freu— 
den bot. Aber die beiden Geiſtlichen waren gebildete, 
welterfahrene Männer und meine Altern ſowohl als wir 
jungen Leute anders in ihrer Unterhaltung, in Lektüre, 
Arbeit und einigen Spaziergaͤngen Stoff genug, unſere 
Zeit leidlich zu verbringen. Aber mein Herz war 
nicht ruhig. Mir ſtanden die Gedanken nach Wien zu 
meinem Manne, und je länger unſer Aufenthalt in 
Dürnholz dauerte, je unbeſtimmbarer ſeine Dauer 
uͤberhaupt und unſere ganze precäre Lage war, je ſchwe— 
rer wurde mir die Trennung von Pichler. Mich über: 
fielen düftere Einbildungen, die ich für ſichere Ahnun— 
gen hielt, daß ich hier in Dürnholz krank werden und 
fern von meinem Manne ſterben würde, ohne den Troſt, 
in ſeinen Armen mein Leben zu endigen und ohne die 
Freude, mein Kind zu gebären. Vielleicht war dieſer 
körperliche Zuſtand, verbunden mit dem natürlichen 
Weh der Trennung, die ſehr begreifliche Urſache meiner 
melancholiſchen Vorſtellungen, die ich indeſſen Nie— 
mand, ſelbſt nicht den Briefen an meinen Mann an— 
vertraute und nur mit geſpannter Angſt auf jede Nach— 
richt von Wien wartete, die uns über die Lage der 
Dinge, das Vorrücken der Feinde und die Anſtalten, 
welche in Wien getroffen wurden, etwas Zuverläſſi— 
ges berichten konnte. 

Pichler's Memoiren. 20 
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Beinahe vierzehn oder noch mehr peinliche Tage 
waren auf dieſe Art für mich langſam dahingeſchli— 
chen. Meines Mannes Briefe waren meine einzige 
Freude. Aus ihnen ſchöpfte ich den nächſten Troſt, 
daß es ihm wohl ging und er geſund war; aus ih— 
nen auch den entferntern, daß ſich Friedensgerüchte in 
Wien zu verbreiten anfingen, und General Buona— 
parte, der mit ſeinen ſieggewohnten Schaaren bis 
Leoben gedrungen war, ſich zu friedlichen Unterhand— 
lungen geneigt zeige und man hoffen dürfe, die Prä— 
liminarien bald abgeſchloſſen zu ſehen. Das war eine 
freudige Botſchaft für Alle; aber vielleicht unter un— 
ſerer Geſellſchaft für Niemand mehr, als für mich; 
denn Niemand von uns hatte etwas ſo Liebes in Wien 
zurückgelaſſen, als ich. 

Wirklich kam die Nachricht von dieſem Abſchluß 
der Präliminarien bald mit Zuverläſſigkeit, und ein 
Brief meines nun auch ſchon lange verſtorbenen 
Schwagers Schweiger, der damals HKonſiſtorialkanz— 
ler des Biſchofs von Leoben war, meldete uns noch 
die genauern Details und manchen intereſſanten Zug 
von dem jugendlichen Helden, deſſen Ruhmes-Mor— 
genröthe eben über Europa zu leuchten begann, und 
der den Lorbeer, welcher damals ſeine Schläfe 
ſchmückte, noch mit keiner Ungerechtigkeit und Ge— 
waltthat befleckt hatte. Überhaupt hatte er ſich in 
Leoben und Göß (dem eigentlichen Sitze des Biſchofs) 
viele geneigte Herzen erworben und ein rühmliches 
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Andenken an ſeine Gegenwart hinterlaſſen, das noch 
lange zu ſeinen Gunſten nachwirkte. Der Biſchof (ein 
Graf von Engl) empfing ihn bei ſeiner Ankunft ehr— 
furchts- aber auch angſtvoll; Kränklichkeit und Alter 
hatten dem Greiſe nicht erlaubt, ſich, wie es Andere 
gethan, vor der Ankunft der Franzoſen zu entfernen. 
Buonaparte begruͤßte ihn mit Anſtand und der freund— 
lichen Bemerkung, daß er ſich ſehr freue, ihn auf ſei— 
nem Biſchofsſitze anzutreffen; er ſei wirklich der Ein— 
zige ſeiner Kollegen, den er bis jetzt zu Hauſe gefun— 
den. Auch entſprach das nachfolgende Betragen des 
jungen Helden ganz dieſem erſten Anfange; denn er 
benahm ſich mit beinahe kindlicher Schonung gegen 
den Greis, und ritt nie aus oder kam nie nach Hauſe, 
ohne feinen Wirth ehrerbietig zu begrüßen. 

In einem Pavillon des Schloſſes Göß, in 
der Nähe von Leoben, der als ein neutraler Ort er— 
klärt wurde, verſammelten ſich die Abgeſandten un— 
ſers Kaiſers und die franzöſiſchen Machthaber, die 
Präliminarien wurden unterzeichnet, und die Tinte, 
welche dazu gebraucht worden war, nach einer ſon— 
derbaren Etikette, ſodann auf den Boden geſchüttet, 
wo man mir nach acht Jahren, als ich dahin kam, 
noch das ſchwarze Maal zeigte. 

Es war alſo, wenigſtens fuͤr jetzt, Waffenruhe, 
Wien hatte nichts von der Annäherung der Feinde 
zu fürchten, welche ſich bald darauf aus Steiermark 
zurückzogen, und wir durften mit den meines Vaters 
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Obhut anvertrauten jungen Leuten wieder nach der 
Reſidenz zurückkehren. Nun war ich wieder glücklich; 
wir brachen auch bald auf, und mit Entzücken um— 
armte ich meinen Mann, der uns, von unſerm Ein— 
treffen benachrichtigt, ſchon jenſeits der Donau in den 
Auen entgegen kam. Freudig kehrten wir in unſere 
kleine heimliche Wohnung zurück, aber eine neue 
Sorge begann ſogleich; denn Marie, die Braut mei— 
nes Bruders, welche uns nach Dürnholz begleitet 
hatte, befand ſich ſchon den Abend vor unſerer Abreiſe 
unwohl, kam noch viel kränker hier an und lag mehrere 
Wochen hindurch an einem bedeutenden hitzigen Fieber 
darnieder. 

Die militäriſchen Vorkehrungen, welche ſchon vor 
unſerer Abreiſe begonnen, waren während derſelben fort— 
geſetzt worden, indem wirklich einige ausgezeichnete 
Militärs (unter Andern General Mack) an die Mög— 
lichkeit einer dauernden Vertheidigung geglaubt hatten, 
und ein gewiſſer General Zopf oder Zapf, der mit dem 
Kommando in der Stadt beauftragt war, ſich geäu— 
ßert hatte, er werde die Wiener ſchon lehren, Pferde— 
fleiſch eſſen; die Stadt trug wirklich bei unſerer 
Zurückkunft noch manche Spuren dieſer Anſtalten und 
ſah etwas verändert aus. Aber bald verſchwand dieſer 
fremdartige Schein, der denn aach, nach der Meinung 
aller vernünftigen vorurtheilsloſen Menſchen, nur ein 
Schein war, und keine Realität und Dauer haben 
konnte, wenn es wirklich zu einer Belagerung oder nur 
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zu einer kurzen Vertheidigung kam, wie es die Er— 
fahrung im Jahre 1809 bewies. Am 17. April wurde 
das ganze Wiener Aufgebot, welches ziemlich zahl— 
reich, und wie man allgemein bemerkte, von einem 
guten Geiſte beſeelt war, auf dem Glacis aufgeſtellt 
und feierlich entlaſſen, wobei denn jede Abtheilung von 
ihren Kommiſſären mit einer kleinen Rede haranguirt 
wurde, und auch Pichler eine recht hübſche an ſeine 
Truppe von der Jaäͤgerzeile hielt. 

So hatte denn unſere Angſt und Noth für dießmal 
ein Ende, und ich fing ſogleich eine Beſchäftigung ganz 
anderer Art an, nämlich die Vorbereitungen für den 
Empfang des unbekannten theuern Weſens, das ich er— 
wartete, und das, meiner Rechnung zufolge, etwa in 
der Hälfte des Oktober erſcheinen ſollte. Der Som— 
mer war ſehr trocken und ſehr heiß, ich fühlte das durch 
meine körperliche Lage doppelt, doch war ich im Gan— 
zen ſehr wohl und hatte eben keine großen Beſchwer— 
den zu ertragen. Dennoch betrachtete ich den Zeitpunkt, 
welcher mir bevorſtand, mit ſehr ernſten Blicken, und 
gewohnt, den Gedanken an den Tod mir oft zu verge— 
genwärtigen, entwarf ich, wenige Wochen vor meiner 
Entbindung, mein Teſtament. 

Mit Ende des Septembers verließen wir unſere 
Gartenwohnung, um die bevorſtehende Kataſtrophe in 
der Stadt abzuwarten, und dieſe erfolgte denn unter 
ſehr glücklichen Umſtänden am 11. Oktober 1797 ſpät 
gegen Mitternacht, nachdem ich ſchon die vorhergehende 
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Nacht ſehr unruhig zugebracht hatte. Denn zu den Für: 
perlichen Vorempfindungen, welche mir den Schlaf 
verkümmerten, geſellte ſich auch noch eine moraliſche 
Angelegenheit, die mir die Ruhe nahm, und das war, 
ſo ſeltſam dies klingen mag, das Schickſal des Gene— 
rals Lafayette. 

Dieſer Mann war von ſeinem erſten Auftreten in 
der Revolution von 1789 an durch ſein Benehmen in 
der Nationalverſammlung (wo er einer der Erſten ſeine 
Adelsvorrechte und den wohlerworbenen Ruhm ſeiner 
Ahnen willig auf dem Altar des Vaterlandes opferte), 
auf dem Marsfelde, bei der Flucht des unglücklichen 
Königs, kurz bei jeder Gelegenheit mir ſo groß und 
edel erſchienen, daß er meine ganze Bewunderung er— 
worben hatte, und wahrlich, ſein Lebenslauf und die 
Weiſe, wie er nach vierzig Jahren wieder als Retter 
und Schirmer des Vaterlands auftrat, hat meine An— 
ſichten vollkommen gerechtfertigt. Damals nun war die 

dachricht von feiner höchft unbilligen Gefangenneh— 
mung und Einkerkerung in Ollmütz entweder erſt in 
Wien, oder wenigſtens mir bekannt geworden. Genug, 
ſie beſchäftigte meine Einbildungskraft unaufhörlich, und 
Lafayette, ſeine Frau, die ihn begleitete oder beſuchte, 
und überhaupt ſeine Lage auf der unfreundlichen Fe— 
ſtung war in der Nacht vor meiner Niederkunft das 
Bild meiner Träume und der Gegenſtand meiner wa— 
chen Gedanken. 
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Aber die Erſcheinung eines gefunden wohlgebilde— 
ten Töchterchens, die Leiden und Freuden, die Unruhe 
und Geſchäfte, welche eine ſolche Epoche begleiten, 
löſchten wenigſtens für den Augenblick Lafayette's An— 
denken in meiner Phantaſie aus, und ich war ganz 
gluͤcklich und beruhigt im Beſitz des lieben kleinen We— 
ſens, das ich ſelbſt zu ſtillen beſchloſſen hatte und es 
auch ſogleich ausführte. Die Kleine bekam den Namen 
ihrer Mutter und Großmutter und hieß Caroline 
wie wir. 

Mein Wochenbette war glücklich und wäre auch 
vergnügt geweſen, wenn nicht ein häusliches Mißver— 
ſtändniß den Frieden meiner Altern, hierdurch die Laune 
meiner Mutter und folglich die Heiterkeit unſers Zu— 
ſammenlebens geſtört hätte. Ich habe ſchon erzählt, daß 
mein Bruder ſeine Neigung einem Fräulein von Kur— 
länder zugewendet hatte, ein Mädchen von unſtreitig vie— 
len vorzüglichen Eigenſchaften, deren Wuchs majeſtä— 
tiſch, deren Anſtand edel, ihre Geſichtszüge aber nicht 
ſchön und ihr Betragen nicht gewinnend waren. Unter 
uns Mädchen hatte ſie keine eigentliche Freundin oder 
Vertraute gefunden. Es lag etwas Kaltes, Stolzes in 
ihrem Benehmen, und ſo fein und artig ihr Amgang 
war, fühlten wir uns doch nicht befriedigt in ihrer 

Nähe. Meinem Bruder gefiel ſie außerordentlich. Ihr 
edler Anſtand bezauberte ihn, ihre Kälte gegen die Übri⸗ 
gen verhieß ihm eine ausſchließende Wärme für ihn, 
und je weniger ſie ſich den Andern mittheilte, je feſter 
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und unumſchränkter hoffte er in ihrem Herzen zu herr— 
ſchen. Wir Übrigen konnten ſeine Überzeugung nicht 
theilen; wer aber von uns Recht behalten hätte, das 
hätte nur die Zeit entſcheiden können, und hierzu lebte 
die arme Marie nicht lange genug. Doch ich darf mei— 
ner Erzählung nicht vorgreifen. 

Auch meine beiden Altern, obwohl ſie keine be— 
ſtimmte Einwendung gegen das Mädchen machen konn— 
ten, freuten ſich dieſer Schwiegertochter nicht ſehr, und 
auch hierin war ich glücklicher geweſen als mein Bru— 
der; denn meine beiden Altern, vorzüglich aber mein 
Vater, waren ganz zufrieden, ja vergnügt durch meine 
Ehe. Endlich aber erhielt mein Bruder doch die Ein— 
willigung zu ſeiner Vermählung, und nun kam es 
darauf an, in unſerer Wohnung in der Stadt ſowohl 
als auf dem Lande eine Möglichkeit auszumitteln, da— 
mit wir beide junge Paare, ohne den Altern eine neue 
Ausgabe aufzubürden, in demſelben Quartiere mit ih— 
nen wohnen könnten; denn ohne eine großmüthige Un— 
terſtützung von Seite meines Vaters hätten weder 
Pichler und ich, noch mein Bruder mit Marien an— 
ſtändig leben können. Hier nun traten große Schwie— 
rigkeiten ein. Meine Mutter trug auf Einſchränkun— 
gen an, die meines Vaters Hang zu geſelligen Freu— 
den und einem gewiſſen Glanz ſeines Hauſes ſehr zu 
beſchränken drohten. Er verſagte ſeine Zuſtimmung, 
es gab unangenehme Auftritte und die Heiterkeit und 
Ruhe unſeres häuslichen Lebens war ſehr dadurch ge— 


237 


ſtört. Ich ertrug das in meinem Wochenbette gar un— 
gern, es verbitterte mir meine Mutterfreuden, und ſo 
gab ich mir alle erdenkliche Mühe, um hier eine Aus— 
kunft, welche alle Parteien zufrieden ſtellen konnte, 
wenigſtens für den Aufenthalt auf unſerm Landhauſe, 
zu erſinnen. Ich überlegte, ich verglich, ich rechnete 
und fand endlich, daß mit einer ziemlich geringen Sum— 
me ein Theil der Wirthſchaftsgebäude, der überflüſſig 
geworden war, zu einer kleinen aber niedlichen Woh— 
nung für meinen Bruder umgeſchaffen werden könnte. 
Meine Altern und wir behielten unverändert die Zim— 
mer, welche wir jetzt in dem Landhauſe inne hatten, 
Alles war in Einem Hauſe vereinigt, und da der Bau 
nicht koſtſpielig ſeyn konnte, alle Wünſche befriedigt. 
Dieſen Vorſchlag trug ich denn meinen Altern und 
dem Bruder vor, er wurde geprüft, genehmigt, und 
ich ſah nach ungefähr vierzehn recht trüben Tagen 
wieder heitere Geſichter und gute Laune um mich 
— eine Lebensbedingung, die mir von jeher Bedürf— 
niß meines eigenen Glückes geweſen und es fortwäh— 
rend geblieben iſt; mich aber dadurch oft ſehr abhän— 
gig von denen gemacht hat, deren guten Willen ich 
mit Opfern zu erkaufen bereit war. 

Auch in dieſer Angelegenheit erprobte ſich, was 
ich ſeitdem ſo oft in meinem langen Leben durch Er— 
fahrung beſtätigt gefunden habe: wie kurzſichtig unſer 
Blick in die Zukunft iſt, wie oft wir uns ohne Noth 
mit Sorgen quälen, deren Abwendung dann gar nicht 
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mehr Statt hat, und wie manchen Kummer man ſich 
erſparen könnte, wenn man, nach den eigenen Wor— 
ten des Heilands, nicht immer für den kommenden 
Tag ſorgen, ſondern jedem Tag ſeine eigene Sorge 
überlaſſen wollte. 

Der Bau in unſerm Landhaus in Hernals war 
alſo beſchloſſen und die ſtreitenden Parteien befriedigt. 
Ruhe und Heiterkeit kehrte in unſere Familie zurück, 
mein Kind gedieh an meiner Bruſt, und ein paar 
Monate vergingen ganz angenehm. Der Faſching war 
mittlerweile herangekommen; mein Mann, mein Bru— 
der, ſeine Braut und meine übrigen Geſpielinnen ge— 
noſſen ſeine Freuden, mich ſchloß meine Pflicht als 
Amme von dieſen Unterhaltungen aus, die ich nur 
mit großen Einſchränkungen hätte genießen können, 
und ihnen daher lieber ganz entſagte. Aber noch im 
Laufe des Karnevals fing mein guter Vater an, zu 
kränkeln. Es war dem Anſcheine nach nur ſein ge— 
wöhnliches übel, Heiſerkeit und Huſten, aber es zeigte 
ſich ſo hartnäckig, es ſanken die Kräfte des Leidenden 
ſo merklich bei einer an ſich unbedeutenden Krankheit, 
daß dies Alles uns ſehr aufmerkſam und beſorgt 
machte, und der Arzt, eben jener Dr. Herbeck, ein. 
Schüler des großen Stoll und unſer Hausfreund, 
jetzt beinahe täglich erſchien, um nach dem Papa zu 
ſehen. 

Die Hochzeit meines Bruders war auf den näch⸗ 
ſten Frühling feſtgeſetzt, und im Hauſe der Altern der 
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Braut, ſo wie in dem unſrigen, wurden bereits Vor— 
anſtalten getroffen. Aber meines Vaters Kränklichkeit 
und zunehmende Schwäche breitete einen düſtern 
Schleier über dieſe herannahende Verbindung, und 
wahrlich, das Schickſal dieſer Ehe hielt der duͤſtern 
Stimmung Wort, in welcher ſie bereitet und vollzo— 
gen wurde! 

Auf eine wunderbare aber uns Alle ſehr beunru— 
higende Weiſe fing meines Vaters Geſchmack und 
Sinnesart an, ſich in dieſer Periode ganz zu verändern. 
Was ihm früher und noch bis vor wenigen Wochen ſehr 
angenehm, ja ſein liebſter Wunſch und ſein Streben 
war — nämlich ſtets viele Leute um ſich zu ſehen, 
wurde ihm jetzt läſtig, ohne daß er doch über ein be— 
ſtimmtes körperliches Leiden zu klagen gehabt hätte, ja 
ohne weder das Bette, noch das Zimmer hüthen zu 
müſſen. Er fuhr ſelbſt noch oft aus, und wenn er 
auch fein Bureau nicht mehr ſo ſleißig beſuchte, fo 
zeigte er ſich doch bisweilen dort oder arbeitete zu Hauſe 
mit ſeinem Perſonale und machte hier oder dort einen 
Beſuch. Eben ſo fing der Kaffeh, ſonſt ſein Lieblingsge— 
tränk, von dem er täglich eine vielleicht fuͤr ſeine Ge— 
ſundheit zu große Portion zu ſich nahm, an, ihm zu 
widern, und dieſe auffallende Umſtimmung war es, 
welche uns Alle beunruhigte und wie der Erfolg 
zeigte, leider mit Recht. Denn wie allmälig der Fruͤh— 
ling herannahte, alles Leben in der Natur erwachte, 
Alles neu zu erſtehen und Kraft zu gewinnen anfing, 

2 


240 

nahm nur meines theuern Vaters Kraft und Leben 
täglich mehr und mehr ab, und doch war, wie ſchon 
geſagt, keine eigentliche Krankheit bei ihm vorhanden, 
welche ein ſo ſchnelles und gänzliches Hinwelken hätte 
begreiflich machen können. Ja ſein Geiſt war ganz hei— 
ter, und eine ſeiner liebſten Unterhaltungen war es 
nun, wenn ich ihm vorlas; denn auch die Muſik, ehe— 
mals ſeine Lieblingsleidenſchaft, war ihm gleichgültig 
geworden, und wenn es ihm auch nicht zuwider war, 
wenn ich neben ſeinem Zimmer wie ſonſt ſpielte oder 
ſang, zog er es doch vor, leſen zu hören. 

Gegen den Anfang des Maimonats erklärten die 
Arzte plötzlich, es wäre ſehr heilſam, wenn mein 
Vater ſogleich auf's Land gebracht würde, und wir ſoll— 
ten daher, ſobald wir könnten, unſere Gartenwohnung 
beziehen, wo die reinere Luft günſtig auf den Kranken 
wirken werde. So willkommen mir jeden Frühling 
der Ruf tönte, daß wir auf's Land gehen würden — denn 
ich war nie gern in der Stadt und kehrte jeden Herbſt 
mit Widerwillen dahin zurück — ſo ſchien mir, bei der 
Unſtätigkeit unſeres Frühlingswetters und der größeren 
Luftigkeit einer Sommerwohnung, dieſer Befehl doch 
ein Bischen zu voreilig. Damals nämlich, wo die 

tenfchen minder empfindlich gegen Rheumatismus, 
Luftzug oder gähe Abwechslungen der Temperatur wa— 
ren, fiel es Niemand ein, ſo wie jetzt faſt allgemein, die 
Landhäuſer wenigſtens mit einigen Ofen und allenfalls 
auch mit Doppelfenſtern zu verſehen, eben ſo wenig 
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als man in der Stadt oder den Vorſtädten alle Trep— 
pen, Vorhäuſer oder Korridors mit Glasfenſtern und 
Ihüren zu verwahren und die Wohnungen fo compakt 
zu machen, wie jetzt geſchieht, bedacht war. Ein offe— 
ner Gang, auf dem man im Winter durch den Schnee 
hindurch mußte, eine Treppe, ein Vorzimmer, das dem 
kalten Luftſtrom ausgeſetzt war, fiel Niemanden be— 
ſchwerlich, und man bemerkte dieſe Unbeguemlichkeiten 
entweder gar nicht oder ertrug ſie als etwas was nicht 
zu ändern war, mit Gleichmuth. 

In unſerm ganzen ſehr geräumigen Landhauſe, in 
dem man wohl über zwanzig Zimmer zählte, war nur 
Ein Ofen, und dieſer mehr aus Vergeßlichkeit oder um 
ſich keine Ungelegenheit mit dem Abbrechen zu machen, 
als aus Bedürfniß ſtehen geblieben. Das Kabinet, in 
dem mein Vater ſchrieb und in den letzteren Jahren 
ſeines Lebens auch ſchlief, lag gegen Norden, genoß 
zwar der ſchönſten Ausſicht uͤber Felder und Wein— 
gärten bis zum Gebirg, war aber eben deßwegen der 
Kälte ſehr ausgeſetzt. Indeſſen ging es die erſten Tage 
unſeres Aufenthalts noch leidlich. Mein Vater fühlte 
ſich etwas beſſer; hoffen konnte ich nicht, denn die 
Abnahme der Kräfte war zu ſichtbar und zu ſchreckend; 
aber es wurde doch möglich, an meines Bruders Ver— 
mählung zu denken, welche auf den 10. Mai beſtimmt 
war. Welches traurige Feſt! 

Es wurde, wie natürlich, im Hauſe der Braut, 
aber ſowohl des Zuſtandes meines Vaters wegen, als 


242 

auch weil beide Verlobte keine Freude an rauſchenden 
Vergnügungen hatten, ganz in der Stille gefeiert. Ach! 
noch jetzt, nach ſo langen, langen Jahren, ſchwebt mir 
dieſer Tag und das Bild meines Vaters, deſſen geſtick— 
tes Galakleid und ſtattlicher Hochzeitsputz einen noch 
ſchmerzlichern Gegenſatz mit ſeinem kranken hinfälligen 
Ausſehen bot, vor Augen. Mit Anſtrengung brachten 
wir ihn in den Wagen, von da in die Kirche und end— 
lich in's Hochzeitshaus, wo wenige Freunde nebſt uns 
verſammelt waren, und der Abend bei einem zwar ſehr 
glänzenden Gouter, aber in der Vorahnung deſſen, was 
uns Allen nahe drohte, trüb und ſtill verfloß. Dieſer 
trübe Hochzeittag war gleichſam der Vorbote eines noch 
trübern Schickſals dieſer Ehe, und zwei gute ſich lie— 
bende Menſchen, die von dieſem Tage das Glück ihres 
Lebens mit gerechten Hoffnungen erwarteten, ſollten 
Beide in wenigen Jahren — doch ich will der Zukunft 
nicht vorgreifen. 

Mein Bruder war nun nach ſeinem Wunſche ver— 
mählt, er bezog das kleine niedliche Quartier, was 
meine Altern ihm nach meinem Vorſchlag aus einem 
Theil der Wirthſchaftsgebäude hatten zurichten laſſen, 
und wir hätten wohl Alle vergnügt und ſtill neben ein— 
ander leben können, wenn nicht meines Vaters immer 
mehr ſinkende Geſundheit dieſe häusliche Zufriedenheit 
zerſtört hätte. Bisher hatte er es vermocht, die Treppe 
hinab in den Garten zu gehen, bald aber erlaubten 
dies die ſchwindenden Kräfte nicht mehr, und unglück— 
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licher Weiſe trat, wie ich es gefuͤrchtet hatte, eine 
jener gähen Witterungsveränderungen ein, die bei uns 
wohl das ganze Jahr hindurch nicht ſelten, im Früh— 
ling aber ſehr gewöhnlich ſind. Es kam anhaltendes 
degenwetter mit kalten Stürmen, wir wußten uns 
nicht zu helfen, um des Vaters Kabinet und ihn ſelbſt 
hinlänglich mit Flaſchen von heißem Waſſer, Wachhol— 
derfeuer u. ſ. w. zu erwärmen. Dieſe ſchädliche Ein— 
wirkung der äußern Kälte offenbarte ſich nur zu bald. 
Zwar hörte der Regen und mit ihm der Froſt auf, die 
Sonne ſchien wieder hell und warm, aber mein Vater 
welkte ſichtlicher dem Grabe zu, und am 2. Juni ver— 
ſchied er ſanft, fromm und liebend für uns Alle beſorgt, 
wie er gelebt hatte! 


Nachricht. 
Die ſämmtlichen 


Caroline Pichler'ſchen Werke, 


dieſe wahre Bildungslektüre für die Deutſche 
Mädchen- und Frauenwelt, welche nach dem Pro— 
gnoſtikon der berühmteſten Kritiker ſo manche belletriſti— 
ſchen Erzeugniſſe überdauern werden, die eine irre geleitete 
Mode momentan begünſtiget — ſind bei uns in 2 Ausga— 
ben erſchienen. 


Die Oetav- Ausgabe, 
wobei jeder Band mit 1 Kupfer verſehen und in Umſchlag 
broſchirt iſt, enthält ſämmtliche von der Verfaſſerin gelie— 
ferte Werke, nämlich: 


Romane, 30 Bände. 

Agathokles, 3 Bände. — Die Nebenbuhler, 2 Bände. — Die 
Schweden in Prag, 3 Bände. — Die Frauenwürde, 4 Bände. — 
Die Wiedereroberung von Ofen, 2 Bände. — Leonore, 2 Bände. — 
Die Grafen von Hohenberg, 2 Bände. — Eliſabeth von Gutenſtein, 
3 Bände. — Friedrich der Streitbare, 4 Bände. — Henriette von 
England, 1 Band. — Olivier, 1 Band. — Die Belagerung Wiens, 
3 Bände. 

Kleine Erzählungen, 12 Bände. 

Das Schloß im Gebirge. Der junge Mahler. Stille Liebe, 
1 Band. — Die Wallpurgisnacht. Die Geſchwiſter. Der entwendete 
Schuh. Das gefährliche Spiel. 1 Band. — Die früh Verlobten. 
Badeaufenthalt. Falkenberg. 1 Band. — Wahre Liebe. Der Pflege— 
ſohn. Argalya. 1 Band. — Das Kloſter auf Capri. Sie war es 
dennoch. Vergebliches Opfer. Alt und neuer Sinn. 1 Band. — Der 


Amethyſt. Eduard und Malvina. Zuleima. 1 Band. — So war es 
nicht gemeint. Der Graf von Barcellona. Schloß Wirnitz. Carl's 
des Großen Jugendliebe. 1 Band. — Das Ideal. Abderachmen. Der 
Huſarenoffizier. Spital am Pyhrn. 1 Band. — Quintin Meſſis. 
Die Stieftochter. Der Bluträcher. Der Poſtzug. 1 Band. — Jo— 
hannes Schoreel. Der Wahlſpruch. Der Teppich. 1 Band. — Glücks⸗ 
wechſel. Das Turnier zu Worms. Die Freunde. 1 Band. — Der 
ſchwarze Fritz. Die goldene Schale. Der Einſiedler auf dem Mon— 
ſerrat. Horimirz. 1 Band. 


Gevichte; 1 Band. 


J nn Band. 

An meine Mutter. — Die Schnitterinnen. — Der Sommer- 
abend. — Der Sänger am Felſen. — Die Zurückkunft. — Der 
Herbſtabend am Kahlenberge. — Der Blumenſtrauß. — Die Geret— 
teten. — Der Tanz. — Narciſſus. — Die Rumfordſche Suppe. — 
Bibliſche Idyllen: Ruth, ein bibliſches Gemählde in drei Idyl— 
len. — Hagar in der Wüſte. — Rebekka. — David und Jonathan. 


Dramatiſche Dichtungen, 3 Bände. 


I. Germanikus; Trauerſpiel. Wiederſehen; Schauſpiel. Das 
befreite Deutſchland; Cantate — II. Heinrich von Hohenſtauffen, 
König der Deutſchen; Trauerſpiel. Mathilde; tragiſche Oper. Rudolph 
von Habsburg; heroiſche Oper. — III. Ferdinand der zweite, König 
von Ungarn und Böhmen; Schauſpiel. Amalia von Mannsfeld; 
Schauſpiel. 


Proſaiſche Aukſätze, 2 Bände. 

I. Über die Traveſtirungen. — Über den Reim. — Über die Co— 
rinne der Frau von Stael. — Die Tropfſteinhöhle in Blaſenſtein. — 
Maria Zell. — Joſeph Köderl, k. k. Cenſor und Bücherreviſor, ge— 
ſtorben den 14. Januar 1810. — Angelo Soliman. — Erinnerung 
an cinige merkwürdige Frauen. — Über den Volksausdruck in unſe—⸗ 
rer Sprache: Ein ganzer Mann. — Über die Bildung des weibli— 
chen Geſchlechtes. — Rüdiger, der Normann, erſter Graf von Sie 


cilien. — Bemerkung über die Farben des Obſtes. — Reiſe von 
Kremsmünſter nach Spital am Pyhrn. — Die Gaben des Glückes. 

II. Gleichniſſe. Über Mode und Koketterie in der drama- 
tiſchen Dichtkunſt. 1817. — Über eine Nationalkleidung für Deutſche 
Frauen, 1815. — Überblick meines Lebens. — Zwei Briefe über 
die Stoa und das Chriſtenthum. Lucidor an Adraſt. — Adraſt an 
Lucidor. 

Zeitbilder, 2 Bände. 

I. Wien in der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. — 
Das Unglück der Dichter. — Griſeldis. — Über Wahrheit gegen die 
Welt und gegen ſich felbft. — Marianne v. Neumann =» Meiffenthal, 
geborne v. Tiell. — Über die Charaktere in den jetzigen Romanen 
und dramatiſchen Dichtungen. — Franz Auguſt von Kurländer. — 
Über die Allgemeinheit der Bezeichnungen. — Zukunft. — Über Va⸗ 
terlandsliebe. — II. Wien in den erſten Jahren des neunzehnten 
Jahrhunderts. — Wien in der jetzigen Zeit. 


Zerſtreute Blätter, 2 Bände. 


I. Erkenne dich ſelbſt. — Die Verſchiedenheit der Anfichten. — 
Die bauſchigen Armel. — Modetyranney und Liberalismus Unglaube 
und Aberglaube. — Allgemeine Nivelirung. — Kindererziehung. — 
Über Raupach's Taſſo. — Die Hintergründe. — Contraſte. — Wen 
Gott liebt, den züchtigt er. — Über Wohlthaten und Undank. — 
Über Mißheirathen. — Die Reiſeſchachtel. — Innerlich und Außer— 
lich. — Kloſterneuburg. — Das Taſchenbuch Urania für 1836. — 
Louiſe Brachmann. — Thereſe von Artner. — Schiller. — Die 
orientaliſchen Frauen. — Homer und die Nibelungen. — Über die 
Macht der Ideen. — II. Freundſchaftliche Briefe. Über weib— 
liche Erziehung. — Über Klatſchſucht und Verläumdung. — Über 
Muſik. — Über Beſcheidenheit und Seelenruhe. — Über die Art der 
geſelligen Unterhaltungen. — Kleinere Aufſätze: Vanina. — Die 
graue Schweſter. — Die Jubelfeier. — Rococo. — Der Kirchen 
bau in Gran. — Dorothea v. Schlegel. — Der Tod der Frau P. 
v. Schmerling. — Gabriele Baumberg. — Marie Gräfin v. Zay. — 
Eitelkeit. — Gedichte: Der Geiſter Gruß. — Am Vermälungstag 


des Herrn A. v. Schmerling ꝛc. — In das Denkbuch von Dr. Rol— 
let's Muſeum. — Der Mönch auf dem Kahlenberg. — An Th. v. 
Artner, M. v. Zay und M. v. Neumann. — Die Kückkehr des 
Kreuzfahrers. 

Bei dieſer Ausgabe haben wir die Einrichtung getrof— 
fen, daß davon Partien von 5 Bänden (als Minimum) nach 
beliebiger Wahl des P. T. Abnehmers abgegeben werden, 
welche zu dem ermäßigten Partiepreis von 5 fl. C. M. zu 
beziehen ſind. 

Bei Abnahme einer Bändezahl unter 5 bleibt der frü— 
here Preis à 2 fl. C. M. pr. Band unverändert. 

I Vorliegende „Deu k würdigkeiten ze.“ 
jedoch als ein ganz ſeparates Werk werden jetzt und auch 
künftighin uie in dieſe Preisermäßigung aufgenommen, 
da ſchon bei Erſcheinen der Preis fo billig geſtellt wor: 
den, daß eine Reduktion gar nicht möglich iſt. 


Von der Taſchen-Ausgabe, 
von welcher bis jetzt 55 Bändchen erſchienen ſind, wird 
nächſtens die 12. oder letzte Lieferung — Bändch. 56 bis 60 — 
erſcheinen und darin ſodann alle vorgenannten ſämmtlichen 
Schriften (jedoch in geänderter Reihenfolge und Bändezahl 
als in der Octav-Ausgabe) enthalten ſeyn. 

Dieſe Ausgabe iſt ohne Kupfern und blos mit dem Por— 
trait der Verfaſſerin verſehen. Der Preis der bisher erſchie— 
nenen 55 Bdch. iſt 30 fl. 15 kr. ungeb. und 33 fl. broſch. 

Ohne uns in ein weiteres Detail über die ohnehin ſehr 
bekannten Pichler'ſchen Schriften einzulaſſen, fügen wir 
nur einige neuere Nußerungen geachteter Kritiker hier bei: 

»Was Reiz der Sprache, Humanität, zarte Weiblich— 
keit, Sittengefühl, eine geſunde Weltweisheit, echte Got— 
tesverehrung, der Genius klaſſiſcher Vorwelt und gegen— 


Steiner, M., Kanzelreden über die Leidens ge— 
ſchichte Jeſu Chriſti, darſtellend ſeine unüber— 
treffbare Seelengröße. 3 Bände. gr. 8. 18241843. 
3 fl. 36 kr. 


Belletriſtiſches. 


Braunthal, Braun v., ſtehende Masken im Luſt⸗ 
ſpiele des Lebens. In 12 Frescobildern. (Humoriſtiſch— 
ſatyriſche Skizzen). gr. 12. 1837. In Umſchlag bro— 
ſchirt 54 kr. 

Byron (Lord), der Corſar. Eine Erzählung in 3 Ge— 
ſängen. Aus dem Engliſchen metriſch überſetzt von Caro— 
line Pichler. Mit 1 Kupfer. In Umſchlag geb. 8. 
1820. 1 fl. 

JFouqué, Baron la Motte, die Saga von dem Gun: 
laugur, genannt Drachenzunge, und Rafn dem Skal— 
den. Eine Islandskunde des eilften Jahrhunderts. 
3 Theile mit 3 ſchönen Kupfern. 8. 1826. br. 2 fl. 

Seidl, J. G., Laub und Nadeln. 2 Bändchen, ent⸗ 
haltend 21 Erzählungen. gr. 12. 1842. In Umſchlag 
broſch. 2 fl. 40 kr. 

Schuſelka, Dr. Fr., Erzählungen und ein gemiſch— 
ter Anhang. 2 Bändchen. 8. 1844. In Umſchlag broſch. 
120 kr. 


Jugendſchriften. 


Chimani, L., Geſchichte der Kreuzzüge und des 
Königreichs Jeruſalem von deſſen Entſtehung bis zum 
Untergange. Für die Jugend und ihre Freunde lehrreich 
erzählt. Zweite Auflage in 4 Lieferungen. Mit einer 
Karte. gr. 12. 1843. 1 fl. 36 kr. 

— Vaterländiſche Merkwürdigkeiten: Biographien 
berühmter und ausgezeichneter Männer; Erzählungen 
aus der öſterreichiſchen Geſchichte; Schilderungen großer 
Städte, merkwürdiger Völker, der Sitten, Gebräuche 


und des Gewerbsfleißes derſelben; Beſchreibungen der 
Naturwunder und Naturerſcheinungen, der Natur- und 
Kunſt⸗Producte, wohlthätiger und gemeinnütziger Anſtal— 
ten, ſchöner und edler Handlungen im öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaate u. ſ. w. Ein belehrendes und unterhaltendes 
Leſebuch für die Jugend zur Bildung des Verſtandes, 
Veredlung des Herzens, Belebung des ſittlichen Gefühls, 
Beförderung der Vaterlandsliebe und Verbreitung ge— 
meinnütziger Kenntniſſe. Zweite viel vermehrte 
Ausgabe. 6 Bändchen mit 6 ſchön illuminirten 
Kupfern. 8. 1837. In Umſchlag broſchirt 4 fl. 48 kr. 


Hiervon einzeln mit Separat-Titeln: 


Leſeſtunden für die vaterländiſche Jugend. Mit ı illum. 
Kupf. 8. 1837. br. 48 kr. 

Panorama des Oſterreichiſchen Kaiſerſtaats. Mit 
1 illum. Kupf. 8. 1837. br. 48 kr. 4 

Sitten= und Naturgemälde aus dem Oſterreichiſchen 
Kaiſerſtaate. Mit 1 illum. Kupf. 8. 1837. br. 48 kr. 

Merkwürdigkeiten aus dem Oſterreichiſchen Kaiſer— 
ſtaate. Mit 1 illum. Kupf. 8. 1837. br. 48 kr. 

Merkwürdigkeiten aus dem Vaterlande. Mit 1 illum. 
Kupf. 8. 1837. br. 48 kr. 

Des jungen Staatsbürgers nützliche Beſchäftigun— 
gen. Mit 1 illum. Kupf. 8. 1837. br. 48 kr. 

Chimani, L., die Tugend im Kampfe mit den 
Widerwärtigkeiten des Lebens, oder: ein frommes, Gott 
ergebenes Herz geht ſiegreich und mit geläuterter Tugend 
aus den herbſten Prüfungen hervor. Mit 1 illuminirten 
Kupfer. 8. 1841. In Umſchlag broſchirt 54 kr. 

— Goldkörner aus den Erfahrungen im Menſchenleben, 
wiedergegeben in wahren Geſchichten. Fünfte, mit 35 
Geſchichten vermehrte Auflage. Mit 1 Kupfer. 8. 1842. 
Broſchirt 40 kr. 

— Der kleine Vorleſer. Eine Sammlung anmuthiger 
und lehrreicher Geſchichten für die Jugend. Mit 1 Kupf. 
8. 1844. In Umſchlag broſch. 30 kr. 

Ebersberg, J. S., (Redakteur des Zuſchauers), Erzäh⸗ 
lungen für meine Söhne. 2 Theile. Zweite neu 


durchgeſehene Ausg. mit 4 Bildern. gr. 12. 1839. In 
Umſchl.“ br: Aft; 


Gundinger, A. (Weltprieſter), das Angebinde. Eine 
Prämienſammlung für die fleißige und geſittete Jugend. 
6 Bändch. gr. 12. 1841. In Umſchlag broſch. Geſammt— 
preis 2 fl. 24 kr. 


Hiervon e in z an; 


Wenzel Lebka. Eine wahre Geſchichte zur Belehrung und 
Warnung für Altern und Kinder. 30 kr. 

Joſeph, der Zinngießer und Siegelſtecher. Eine 
wahre Geſchichte aus der jetzigen Zeit. 36 kr. 

Roſalinde. — Vergeltung. — Feuer durch Waſſer. 
Drei Erzählungen zur Belehrung für Altern und Kinder. 24 kr. 

Palmburg und ſeine Söhne. Eine wahre Geſchichte aus 
den Zeiten des 7jährigen Krieges. 30 kr. 

Die Nachteule als Verrätherin. Eine Erzählung zur 
Belehrung und Warnung, 24 kr. 

Der Raubſchütz. Eine wahre Geſchichte zur Belehrung und 
Warnung. 24 kr. 

Hofstetter, J. B., gymnastique pour la Jeu- 
Messe, ou Guide pratique des exercices utiles à 
la santé et propres a l'amusement. Avec 1 Planche. 
8. 1842. br. 36 kr. 


Kürner, F., Muſterbriefe für die Jugend. Zur Bil: 
dung im natürlichen, richtigen und ungekünſtelten Ge— 
dankenausdrucke. 8. 1829. In Umſchlag gebunden 30 kr. 


Peitl, J., Sammlung von intereſſanten Ge⸗ 
ſprächen, Fabeln, Erzählungen und Anecdoten, nebſt 
verſchiedenen kleinen Briefen und Gedichten. Zur Be⸗ 
lehrung und Unterhaltung fleißiger und geſitteter Schüler. 
Mit 1 Kupfer. 8. 1819. geb. 36 kr. 

Périn, Joſ. Freiin v., Was die Großmutter ihren 
Enkeln erzählte. (Erzählungen für die Jugend.) 
Aus dem Franzöſiſchen frei überſetzt von der Verfaſſerin 
ſelbſt. Nebſt einer Original-deutſchen Erzählung. Mit 
2 illuminirten Bildern. gr. 12. 1841. In Umſchlag car- 
tonnirt 1 fl. 20 kr. 
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